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ay” hundertzwanzig Jahren, als der dicke, pomphaft thronende, aus un⸗ 
kriegeriſchem Feſtlärm gern in ſeichte Salonmyſtik ſchweifende Sohn 
Auguſt Wilhelms juſt ſeine Eitelkeit mit dem nährkraftloſen Erfolg im hol⸗ 
ländiſchen Wilhelminenhandel gefüttert hatte, wurde eine Denkſchrift bekannt, 
die, unter dem Titel Considérations sur létat present du corps politique 
de l’Europe“, ſchon fünfzig Jahre vorher entſtanden war. Fritz hatte fie, 
Preußens Kronprinz, verfaßt, weil die Seemächte ihm die von Fleurys Po⸗ 
litik her drohende Gefahr nicht zu erkennen ſchienen, und wollte ſie (ein Brief 
an Voltaire bezeugts) anonym, in der Maske eines Briten, in England ver- 
öffentlichen. Drum ſchrieb er den Satz: „Ich, der in einem freien Land Ge- 
borene, darf ſo aufrichtig reden, mit ſo tapferer Rückhaltloſigkeit, daß die in 
der Knechtſchaft Geborenen und in elender Sklaverei Erzogenen meine Rede- 
weiſe vielleicht wie ein Verbrechen ſchelten werden; Die ſo urtheilen, ſollten 
aber bedenken, daß in dem Erdreich, in dem ich erwuchs, die Furcht nie auf⸗ 
keimen konnte.“ Europens Fürſten wollte der vermummte Kronprinz Wahr. 
heit ſagen, „die ſie aus dem Mund ihrer Höflinge und Schmeichler niemals 
vernommen haben.“ Nicht den fremden Fürſten nur: auch dem eigenen Va⸗ 
ter; dem müd gewordenen Soldatenkönig, der, unter dem Einfluß des Deſſau⸗ 
ers, Grumbkows und Seckendorfs, Dank vom Haus Oeſterreich erhoffte und 
die Möglichkeit verzauderte, als Herr der centralen und in Jugendkraftſtrotzen⸗ 
den Militärmacht dem Preußenſtaat den Weg in die Zukunft zu bahnen. Frie⸗ 
drich Wilhelm ſchien der Stoßgewalt ſeiner Waffen allzu zaghaft nun zu miß⸗ 
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trauen. England und Holland vergaßen, daß auf dem europäiſchen Feftland nur 
Preußen ihnen ein zuverläſſiger Bundesgenoſſe fein konnte. Dem Kaifer paßte 
Preußens unterwürfige Paſſivität in feinen Hausmachtkram. Und Frankreich 
durfte fic eines Zuſtandes freuen, der die Vormacht des Katholizismus ſtärkte, 
Briten und Holländern die preußiſche Hilfe entzog und den kleinen, aber un- 
heimlich gerüſteten Soldatenſtaat iſolirte. Drum wollte der Kronprinz re- 
den. Nicht als Hohenzollern, deſſen größte Sorgenſphäre die Namen Jülich 
und Berg umſpannten, ſondern als wachſamer Brite, der Fleurys Frankreich 
auf der bequemſten Straße flink der Weltherrſchaft (monarchie universelle 
nennt ers noch dantiſch) zuſtreben ſieht. Wie um dieſe Zeit die Stimmung 
des in Rheinsberg politiſch Vereinſamten war, lehren ſeine Briefe an Grumb⸗ 
fow. „Ich bin, wo es fih um den Ruhm des Königs handelt, höchſt empfind- 
lich und leide unter dem Bewußtſein, daß Nothwendiges bei uns verſäumt 
wird. Ich fühle eine geheime Abſicht, die ſich gegen uns kehrt, und ſehe, wie 
fi an unſerem Himmel Gewitterwolken zuſammenballen. Rod) ifts vielleicht 
Zeit, dem Unwetter auszuweichen. Mehr als alles Andere aber erſchreckt mich 
eine gewiſſe Lethargie, die ich bei uns wahrnehme. Sieht denn Keiner, daß 
man unſere Waffen nicht mehr fürchtet, uns offen, ganz frech den Ausdruckder 
Verachtung zu bieten wagt? Ich ſcheue mich, auszusprechen, was ich ahne: 
Unheil, das um ſo größer ſein wird, je weniger mans vorausſieht. England 
wird, im Bund mit einer anderen Macht, dafür ſorgen, daß wir vor die Frage 
geſtellt werden, ob wir losſchlagen oder kläglich demüthigende Bedingungen 
hinnehmen wollen. Auch bei den Verhandlungen über die Herzogthümer (Jü⸗ 
lich und Berg, die eine Note der vier Mächte einſtweilen, bis ein neues Ab⸗ 
kommen möglich geworden fei, eben für das Haus Pfalz⸗Sulzbach reflamirt 
hatte) gab es nach meiner Ueberzeugung nur zwei Möglichkeiten: ſtolze Wei⸗ 
gerung oder Beugung unter das ſchimpfliche Joch, das man uns aufzwin⸗ 
gen will. Ich bin kein ſo geriebener Politiker, um mich mit einem Gemeng 
von Drohung und Unterwerfung abfinden zu können; ich bin jung und werde 
vielleicht meinem ungeſtümen Temperamentnachgeben, aber nie halbe Sachen 
machen. Glauben Sie mir, lieber Marſchall: jetzt ift die Zeit, laut zu reden; 
man muß die Köpfe vorzubereiten und zu gewinnen verfudjen, die Druder- 
preſſe muß Arbeit bekommen und ich habe größere Luft als je, meine Denk 
ſchrift zu veröffentlichen. März 1738. Da ſondirt Kardinal Fleury Preußens 
Geſandte in Paris und im Haag wegen der Herzogthümer. Darüber läßt fih 
ja reden, parbleu; der König fol nur offen jagen, was er verlangt. Friedrich 
Wilhelm iſt ſchnell entzückt. Merkt nicht, daß es dem Kardinal nur darauf an⸗ 
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kommt, für den im weſtindiſchen Waſſer wegen des Schmuggels drohenden 
anglo⸗ſpaniſchen Krieg, in dem Frankreichs Bourbonen, nach dem neuen Fa⸗ 
milienvertrag, mitfechten müßten, Preußen von England fern zu halten, und 
läßt fidh mit der Hoffnung auf Konzeſſionen ködern. Frankreich darf jetzt alfo 
nicht denunzirt, Fritzens franzenfeindliche Schrift nicht veröffentlicht werden. 

Als ſie ans Licht gelangt, iſt der Autor (der auctor des neuen Preußen) 
tot, wankt im Lilienreich das Gebälk, werden im Berlin Biſchoffwerders Geiſter 
beſchworen und Feſte gefeiert. Die Revolution. Die wundervolle (und faſt 
fruchtloſe) Epiſode Bonaparte. Welch Schauſpiel! Aber, ach, ein Schauſpiel 
nur. Ein Traum nur von der Weltherrſchaft. Ueber Waterloo und Trafal⸗ 
gar führt den Britenleun der Pfad auf den Gipfel.“ Wüſte ringsum. Ber- 
heerte Fluren, zerſtampfte Saaten. Der Anblick labt dennoch das Auge. Wem 
ward vorbeftimmt, in der Wüſte zu herrſchen? Wem als dem Löwen, der nicht 
von Europens Flora, Europens Fauna die Säfte ergänzende Nahrung zu 
hoffen braucht? Rußlands Palaeologenaar mag oſtwärts blicken; wetzt er die 
Krallen, um ſie in europäiſches Land einzuhaken, fo rufen wir den Islam gegen 
den Eindringling auf, verbündeln Mohammeds überlebenden Fanatismus 
den Humanitätregungen der im Weſten den Ton angebenden Rationaliſten 
und Dantoniſten und thürmen der Goldenen Horde im Südoſten einen un⸗ 
überſteiglichen Wall entgegen. Frankreich in Krämpfen, in den Wehen vor der 
Geburt einer neuen Geſellſchaftform und, im Trachten nach Bereicherung, 
ohne den providentiellen Mann, der die Enttäuſchten, vom Gloiretaumel 
Ernüchterten zu neuem Ruhmrauſch aufzupeitſchen vermöchte. Das Reich 
deutſcher Nation ein Spott der Staatskanzleien. Und Habsburgs Stamm von 
flaviſcher und magyariſcher Sorge angenagt. Preußen? Faul vor der Reife, 
hat Mirabeau geſagt. Nach jeder großen Anſtrengung Jahre lang ohne Kraft 
zu muthigem Entſchluß. Nach den fritziſchen Kriegen derprunkvolle, dem Une 
tergang zujubilirende Jammer des zweiten Wilhelm. Keine Stimme ſpricht; 
trotzdem oben Hundert ſpüren, wie das Fundament allmählich zermorſcht. 
Keine; in der Politik und im Heer dürfen die Haugwitz und Hohenlohe un⸗ 
geſtört ſchalten und die Gunſt der Stunde vertändeln. Bis zum Tag von Jena 
kaum eine Stimme; trotzdem die Scharnhorſt, Gneiſenau, Blücher leben. 
Jähes Erwachen; zu ſpät. Nach einem harten Jahrſiebent die Erhebung, der 
Sieg. Ein nicht ausgenützter; vielleicht nicht mehr ausnützbarer. Die Ent⸗ 
täuſchungen des Wiener Kongreſſes und des Pariſer Friedens. Dann, in dem 
Staat, der das nie geſehene Schauſpiel des Volkes in Waffen (nicht eines vom 


Caeſar Auguſtus Bonaparte befohlenen Kriegszuges) der Welt geboten hatte, 
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wieder eine lange Dürre. Sft der Boden erſchöpft, in einem blutigen Säkulum 
ihm zu viel abgefordert worden? Kein Hälmchen wächſt ;irrlichtelivenderRo- 
mantikerpolitik reift nicht eine genießbare, nahrhafte Frucht. Preußen verein- 
ſamt. Auf den geſchäftigen, ruheloſen, eitlen, redſeligen König blickt, als auf 
einen unberechenbaren Faktor, das Ausland mit Argwohn, auch der nicht ge- 
radezu feindliche Theil des Deutſchen Bundes mit der Geringſchätzung des 
oft grundlos Gereizten. Oeſterreich und Rußland find mißtrauiſch. England 
läßt ſich von dem in London durch Bunſen und Stockmar vertretenen armen 
Vetter gnädig den Hof machen, gewährt, trotz allem Werben, ſeiner Blöße 
aber kein Mäntelchen. Doch Berlin dankt ſchon für huldvolles Lächeln. 
Herbſt 1841. Das Verſöhnungfeſt des Meerengenvertrages ift gefeiert, 
die Kriegsgefahrbeſeitigtund Britanien hat, wenn der wiederhergeſtellte Bund 
der Weſtmächte auch nicht mehr ganz ſo feſt ſcheint wie vor der Löſung, für 
nahe Zeit nichts Ernſtes zu fürchten. Am neunten November wird dem Schoß 
Victoriens ein Knäblein entbunden. Die Königin iſt bald wieder auf den Bei⸗ 
nen und ſchreibt, vor der erſten Spazirfahrt, an den König der Belgier: „Unſer 
Junge iſt ein prachtvoll großes und ſtarkes Kind mit großen dunkelblauen 
Augen, einer etwas umfangreichen, aber hübſch geformten Naſe und einem 
kleinen, allerliebſten Mund. Ich hoffe und bete, daß er dem lieben Papa ähn⸗ 
lich werde. Er ſoll Albert genannt werden; ſein zweiter Name ſoll Edward 
ſein.“ Etwas ſpäter aus der ſelben Tonart an den ſelben Adreſſaten: „Ich 
bin neugierig, wem unſer Junge ähnlich werden wird. Sie begreifen, wie 
glühend meine (und, glaube ich, Aller) Gebete für ihn erflehen, er möge in 
jedem, jedem Zug, an Körper und an Geiſt, ſeinem theuren Vater, dieſem 
Engel, gleichen. Doch ſelbſt Sie, liebſter Onkel, können nicht ahnen, wie glück- 
lich, wie geſegnet ich mich als Gattin fühle und wie ſtolz ich auf den Beſitz 
eines ſo vollkommenen Mannes bin. Welche Seligkeit, wenn unſer Kind ihm 
einſt glide!” Am fechöten Dezember legt Sir James Graham der Königin 
das Patent vor, das den Titel des Knaben beſtimmt. Bisher war er Herzog 
von Cornwall genannt worden. Nun heißt es: „Wir thun kund und zu wiſſen, 
daß Wir Unſeren geliebten Sohn, den Prinzen des Vereinigten Königreiches 
von Großbritanien und Irland, Herzog von Sachfen und von Cornwall, zum 
Fürſten von Wales und zum Earl of Cheſter ernannt haben. Nach ehrwür⸗ 
digem Brauch fürſten und belehnen Wir dieſen vielgeliebten Sohn, indem 
Wir ſeine Hüfte mit einem Schwert gürten, die Krone der Edlen auf ſein 
junges Haupt ſetzen, ſeinen Finger mit einem Goldreif zieren und ſeine Hand 
einen güldenen Stab umfaſſen laſſen, zum Zeichen, daß er in dieſem Theil Un⸗ 
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ſeres Reiches die Herrſchaft und die Vertheidigungpflicht übernommen hat.“ 
Bald danach ſchreibt die Mutter: „Jedem fällt auf, wie ähnlich Albert junior 
ſeinem lieben Papa iſt. Den Vergleich mit meinem theuren Engel kann Kei⸗ 
ner aushalten.“ Inzwiſchen iſt, auf Stockmars Rath, Friedrich Wilhelm als 
Gevatter des kleinen Albert Edward nach London geladen worden. Nikolai 
Pawlowitſch räth von der Reiſe ab; er fürchtet, der unſtete Schwager könne 
ſich an der Themſe aus der „Solidarität der konſervativen Intereſſen“ in 
eine liberale Utopia locken laſſen und unterwegs in die Hände eines Prinzen 
von Frankreich oder gar des Blouſenkönigs Leopold fallen. Metternich fieht 
andere Gefahr: die Stärkung proteſtantiſcher Parteiwuth, die ſeine Nerven 
überall wittern, durch allzu ſichtbare Intimität der akatholiſchen Großmächte. 
Beider Warnung verhallt. Der König ſchwelgtſchon in dem Gedanken an diefe 
Reiſe. In Adventſtimmung hat ihn Lord Aſhley, Bunſens frommer Freund, 
den herrlichſten, edelſten Monarchen der Erde genannt. Der breslauer Iſrae⸗ 
lit, der nun Alexander heißt, ſchützt mit Kreuz und Krummſtab das Heilige 
Grab und Preußens König erblickt in dem Bisthum von Zion, das er für 
ſeines Geiſtes Werk hält, die Zelle, aus der die Union aller Evangeliſchen in 
greifbare Wirklichkeit hineinwachſen wird. Seitdem ſind in England obendrein 
Peel und Aberdeen ans Ruder gekommen; konſervative Männer von ernſte⸗ 
rer Frommheit, als Palmerſtons Feuerkopf je geherbergt hatte. Dieſe Reiſe 
verſprichthohen Genuß. Am fünfundzwanzigſten Januar 1842 iſt in Windſor 
Caſtle die Taufe. Wellington, der Feldmarſchall, ſchirmt mit dem Reichsſchwert 
das Haupt des Täuflings, auf deſſen Stirn der Gevatter aus Preußen beinahe 
andächtig die Lippen drückt. Victoria zeigtſichvon ihrer liebenswürdigſtenSeite. 
Sie heftet mit eigener Hand den Silberſtern des Hoſenbandordens an die Bruſt 
des Gaſtes, ſchlingt das dunkelblaue Band um ſeine linke Schulter und trägt als 
Taufmutter am Armreif ſein Bild. Den Politikern imponirt der Spreeromanti⸗ 
ker nicht. Zu wenig Wucht und zu viel koketter Geiſt. Die Radikalen ſchelten ihn 
laut einen Tölpel, Heuchler, Spion und im Oberhaus ſpricht Lord Brougham 
offen die Hoffnung aus, der Preuße werde im freiſten Land der Erde endlich 
lernen, daß es Zeit ſei, das Verſprechen des Vaters einzulöſen und ſeinem Volk 
die Wohlthat einer Verfaſſung zu gewähren. Stockmar ſelbſt fteht befremdet vor 
der überſchwingenden Phantaſie des hohen Herrn, der ihm eines Tages mit 
ernſter Miene erzählt, Belgien(deſſen Neutralität doch aufPreußens Antragvon 
den Großmächten anerkannt worden iſt) müſſe ſchnell in den Deutſchen Bund 
eintreten. Ein Einfall von vielen, die dem Hirn eines ſchwärmenden Knaben 
zu entſtammen (deinen. Der Königin und ihrem OnkelLeopold gefällt der Gaſt. 


346 Die Zukunft 


Victoria ſchreibt: „Er iſt ein ſehr liebenswürdiger Mann, von freundlichem 
Weſen und beſtem Willen, ſehr beliebt (jo ſcheint mir) und ſehr amuſant. Er 
wünſcht ein deutſch⸗belgiſches Bündniß, das auch wirklich, wie ich glaube, den 
Belgiern Vortheil verheißt. Er hat Windſor höchſt ungern verlaſſen. Geſtern 
ſpeiſte er bei den Sutherlands; heute iſt er Wellingtons, morgen Cambridges 
Tiſchgaſt und für Donnerstag haben wir ihn, der im Buckingham⸗Palaſt bei 
uns wohnt, noch einmal zum Diner geladen. Ein angenehmer, freilich auch 
anſtrengender Beſuch. Der König iſt offen, natürlich, freigiebig und möchte, 
wo er nur kann, Gutes thun.“ Auch Leopold, den er im Schloß Laeken beſucht, 
findet ihn „reizend, geiſtreich und gutmüthig“ und hofft, nach dieſer Reiſe, die 
ihn Weſen und Werth weſteuropäiſcher Kultur klarer erkennen lehre, werde er 
fich bald völlig den, KlauenRußlands“entwinden. Lord Aberdeen lobtFriedrich 
Wilhelms Charakter, meintaber, fein Kopf ſei allzu dicht von Wolken umſchlei⸗ 
ert. Ertrag bring! diefe Reiſe nicht. Der berliner Rationalismus beſpöttelte den 
Herrn, der bei der Taufe mit inbrünſtigem Ausdruck die Reſponſorien geſpro⸗ 
chen, in der Paulskathedrale viel zu oft die Knie gebeugt, den Sitten der Hochtorys 
und Anglikaner ſich überhaupt zu eifrig angepaßt habe. Was thats ihm? Er 
hatte unvergeßliche Tage verlebt und wähnte, wie immer, wenn feine Eitel- 
keit an üppiger Tafel geſättigt war, Politik getrieben und münzbaren Gewinn 
heimgetragen zu haben. Geſchwind noch ein Bischen nachhelfen. Cornelius 
muß einen Glaubensſchild zeichnen, auf dem, neben Jeſu Einzug in Jeruſa⸗ 
lem, auch die Meerfahrt des königlichen Gevatters zu ſchauen iſt. Friedrich 
Wilhelm in Muſchelmantel und Pilgerhut auf einem Schiff, das ein Engel 
lenkt, der angekettete Höllengeiſt mit ſchnaubendem Dampfathem vorwärts 
treibt. Im Gefolge Natzmer, Stolberg und Humboldt (mit dem Oelzweig in 
der Rechten) zam Britenſtrand zum Willkommensgruß Sankt Georg, derPrinz⸗ 
Gemahl, Wellington. Wie kommt Humboldtneben den geflügelten Himmels⸗ 
boten, wie der Koburger in die Gemeinſchaft der Heiligen? Hüben und drüben 
fragte man fo, als der filberne Schild über den Kanal geſchickt war. Ein felt- 
ſames Pathengeſchenk, das dem Prinzlein wohl kaum Freude gemacht hat. 
Deſſen Geſchmack traf Louis Philippe beſſer. Als die auf Tahiti und durch das 
franzöſiſche Bombardement von Tanger, auch durch Join villes Brochure über. 
Frankreichs Seeſtreitkraft entſtandenen Schwierigkeiten bejeitigt waren, konnte 
Louis Philippe nach London reiſen. Der erſte Franzoſenkönig, der als Freund 
nach England kam. Und ein Schlaukopf. Victoriens Herz hat er in der Stunde 
erobert, wo er ihren Albert mon frére nennt und wie den König der Briten, 
nicht wie den machtloſen Mann der Queen, behandelt. „Der Prinz-Gemahl, 
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dieſer bedeutende Mann, iſt mein Bruder.“ Mon frere: da ſchrumpft die Er⸗ 
innerung an den tahitiſchen Uebergriff der Franzoſen. Louis Philippe ver⸗ 
ſpricht, in jedem Herbſt fortan nach Windſor zu kommen, inſzenirt in Ports⸗ 
mouth eine Flottenverbrüderung und ſchenkt dem kleinen Albert Edward ein 
Schießgewehr. Das hält zwar nicht lange; doch im November 1844 jorgt der gute 
Onkel Bürgerkönig in Saint⸗Cloud für Erſatz aus feſterem Holz. Der Glau⸗ 
bensſchild lehnt im Winkel. Täglich aber fragt der Kleine: Where is my gun? 

Nach Friedrich Wilhelm und vor Louis Philippe war ein anderer ge⸗ 
krönter Gaſt nach Windſor Caſtle gekommen; ein noch wichtigerer, noch mäch⸗ 
tigerer: Nikolai Pawlowitſch in höchſteigener Perſon. Nicht, wie 1698 der 
junge Zar Peter, als ein Lernender, der fremdem Muſter froh nachſtreben, mit 
abgeguckter Drillmeiſterkunſt ſein Land debarbariſiren will. Als ein jedem 
Fürſten der Erde Ebenbürtiger, der viel zu gewähren, viel zu verſagen hat 
und, nach manchem Perſönlichkeiterfolg, überzeugt iſt, ſeines Mundes Hauch 
müſſe das Band, das die entente cordiale der Weſtmächte nur locker noch hält, 
ganz und für immerlöfen. In Münchengraetz hatte (wie ein Halbjahrhundert 
{pater in Mürzſteg) ein auſtro⸗ruſſiſcher Vertrag für den Fall der Osmanen⸗ 
liquidation vovgeforgt. Ein nützliches Abkommen, das aber nicht gegen alle 
ſchlimmen Möglichkeiten aſſekurirt; weder in Metternichs noch in Mehren- 
thals Tagen. Habsburg, das doch die Vorwehen der ungariſchen Revolution 
ſchon ſpürt und leiſeum Rußlands Hilfe wirbt, iſt dennoch in feinem Hochmuth 
ſo dreiſt, daß es von Nikolais Tochter Olga vor der Verlobung mit dem Erz⸗ 
herzog Stephan den Uebertritt zum Katholizismus fordert. Non possumus, 
ſpricht der Papſt des Oſtens; und hört, da fein Orlow den Heirathplan zu 
früh ausgeplaudert hat, höhniſche Nachrede. Wer bleibt ihm? Mit dem Juli⸗ 
königthum, mit den Erben der Jakobiner kann Nikolaus, „der Vertreter der 
monarchiſchen Idee in Europa“, niemals ernſthaft paktiren; trotzdem (oder: 
weil?) das Miniſterium Guizot ſich als Staaterhalter vermummt und lüſtern 
um die Gunſt der wiener Hofburg buhlt. Schwager Friedrich Wilhelm iſt ein 
guter Mann; aber unſtet und unzuverläſſig. Wer England hat, hat Europa. 
Und England kann einen neuen Freund brauchen. In der enlonte cordiale 
iſt von echter Herzlichkeit nichts mehr zu merken. Will Frankreich nicht in 
Toulon neue Kriegsſchiffe bauen? Um Britaniens mediterraniſche Vorherr⸗ 
ſchaft zu brechen? Den Groll, den ſchon das Auftauchen ſo frevlen Planes in 
London erregt, muß der Moskowiter nützen. Prinz Joinville, der Bonapar⸗ 
tes Erdenreſt von Sankt⸗Helena heimgeholt, bei Tanger den ſtarken Mann 
geſpielt und in ſeiner wüſten Brochure Frankreich zu raſcherer Marinerüſtung 
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gemahnt hat, ift der Sohn Louis Philippes. Dem fängt man jetzt an der Kanal- 
küſte wohl leicht den Wind aus den Segeln. Im Juni iſt Nikolai Pawlo⸗ 
witſch in Windſor. Die Königin rühmt die Schönheit ſeines Profils, die 
gefällige Würde ſeines Weſens, die ungemeine Höflichkeit ſeiner Ungangs⸗ 
formen; iſt aber vom Ausdruck ſeines Auges erſchreckt. „Dieſer Ausdruck iſt 
Allem, was ich je jah, unähnlich. Der Kaiſer lächelt felten und gleicht auch 
dann nicht einem Glücklichen. Wie ein Traum dünkt es mich, daß wir mit die⸗ 
ſem mächtigſten aller Herrſcher behaglich frühſtücken und ſpaziren. Meinen 
Engel lobt er ſehr und ſagt, er wünſche jedem deutſchen Fürſten Alberts Tüch⸗ 
tigkeit und Verſtand. Er iſt ein Menſch von tiefer Empfindung und ſtrengen 
Grundſätzen, aber weder geiſtreich noch kultivirt. Er hat nur für Politik und 
Heerweſen Intereſſe und ſcheint, da er ſich für den Hort der Gerechtigkeit hält, 
gar nicht zu ahnen, welches Elend ſeine korrupte Beamtenſchaft verſchuldet. 
Im Frack fühlt er fih unheimiſch (als habe man mir die Haut abgezogen‘) 
und trug an den letzten Abenden deshalb feine Gardeuniform, in der er, trotz 
der Glatze, noch immer prächtig ausſieht.“ Der Belgier weiß ſofort, was Ni- 
kolaus in London fucht. „Allein kann er dem Drängen der Weſtmächte in der 
Orientfrage nicht widerſtehen. Drum will er ſie trennen. Gelingts, ſo iſt er 
im Südoſten der Herr. England aber hat gegen Rußland wichtigere Inter— 
eſſen zu vertreten als gegen Frankreich.“ Das vergaßen auch Peel und Aber⸗ 
deen, Albert und Wellington nicht. Nikolaus mochte noch ſo oft betheuern, daß 
er nicht nach Konſtantins Stadt trachte und nur ein neues Byzantinerreich der 
Hellenen nicht dulden dürfe: die Briten fühlten, daß er in dem Augenblick, 
wo ſie ihm Frankreich geopfert hätten, als Gebieter im Balkan unüberwind⸗ 
lich fein würde. Er kam, er ging; und die entente cordiale blieb, was fie vor⸗ 
her geweſen war. Victoria ſchrieb an den Onkel: „Dieſer Beſuch war ein großes 
Ereigniß. Wenn er die Franzoſen ärgert, mag ihr König herkommen; er iſt 
herzlichen Empfanges ſicher. Die Grüße, die den Zaren empfingen, waren 
höflich, verriethen auch eine gewiſſe Wärme, kamen aber nicht vom Herzen.“ 
Vierzehn Wochen danach holte fih Louis Philippe aus dem Buckingham⸗Pa⸗ 
laſt das erſehnte Hoſenband mit dem filbern ſtrahlenden Stern. Von ihm 
erhielt Vickys Erſtgeborener eine Flinte. Von Friedrich Wilhelm hatte er den 
Glaubensſchild, vom Zaren das Großkreuz des Andreasordens erhalten. 
Vierundſechzig Jahre iſts her. Der Kleine iſt groß geworden; bewahrt 
aber an der Greiſenſchwelle noch die Jugendeindrücke in treuem Gedächtniß. 
Seine Mutter ſah er am Werk: wie ſie von den Königen aus Morgen- und 
Abendland ſich, ihren Mitbürgern zu ſtolzer Freude, in beſcheidener Frauen⸗ 
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würde huldigen ließ und überall, eine unermüdliche Stickerin, ihre Fädchen 
anknüpfte. Sah Louis Napoleon, deſſen große Kunſt (nach Bismarcks Wort 
aus einem petersburger Brief an Schleinitz) war, „ſich fo in Dampf aller 
Arteinzuhüllen, daß manüberall und nirgends ſein Heraustreten aus der Wolke 
erwarten kann; vielleicht bleibt er ganz darin und dampft mit Grazie in in- 
finitum fort.“ Nach dieſem Mann ſchlauen Scheins, dem Wurzelloſen, der, 
ein nie ganz franzöſirter Holländer, mit den wohlgepflegten weichen Händ⸗ 
chen nach der Korſenrolle langte und den der Imperatorenmantel immer um⸗ 
ſchlotterte wie Götzens Knappen der Küraß des baumlangen Reiters, nach dem 
keuchenden Talent ſah er das ſchlichte Genie an der Arbeit: den Märker, der 
nie mehr wollte, als er vermochte, auch, den Volksgenoſſen zum Heil, nie we⸗ 
niger, als in jeder Stunde eigene Kraft ihm erringen konnte. Von Allen hat 
Eduard gelernt. Von der Mutter die Geduld und den Entſchluß, auf ſchnell 
den Erfolg lohnenden Applaus zu verzichten. Von Hortenſens Sohn die Er⸗ 
kenntniß, daß auch die Phantaſie, nicht der nüchterne Verſtand nur, der Völ⸗ 
ker Beſchäftigung heiſcht. Von Bismarck die kühlende Gewißheit, daß brauch⸗ 
bare Bundesgenoſſenſchaft nicht durch Worte noch durch Charmeurgeſchicklich⸗ 
keit erworben wird, ſondern nur durch den unwiderleglichen Beweis gemein⸗ 
famen Intereſſes. Auch in kleinerer Lehrer Schule ift er fleißig gegangen, vom 
Türkenhirſch und vom Diamantenkönig Cecil Rhodes, von Rothſchild und 
Caſſel in ihr Werkſtattgeheimniß eingeweiht worden und hat ſo, nicht als 
ein zum Dalai Lama Erzogener, ſondern als der zechende, lüdernde, ſpielende, 
ſpekulirende, in der Geldklemme ſchmachtende, von Alltagsſorgen umdräute 
Freund kluger Kaufleute, erfahren, was dasLeben iſt; wie es ſchmecktund riecht, 
ſchreckt und rüttelt, den Verzärtelten überrennt und den zum Kampf Taug⸗ 
lichſten kränzt. Dieſe Erfahrung hob ihn raſch über die Dutzendfürſten einer 
Zeit, die, in ihrer Armuth an Monarchentalenten, den treuen, tapferen Wil⸗ 
helm, trotzdem er als Führer, auf dem erſten Platz, völlig verſagt hätte, wie 
einen Heiligen, einen Genius verehrte und jetzt gar ſchon mit bewunderndem 
Blick fih an der anſtändigen Würde Franz Joſephs weidet. Als der erſte mo- 
derne Geſchäftsmann großen Stils (größeren alſo als Louis Philippe und die 
belgiſchen Koburger) fibt Eduard auf dem Thron. Nur Tröpfen kann feine 
Methode der Louis Napoleons ähnlich ſcheinen; nur in Meßbuden vergrö- 
berten Sinnen die täppiſche, hemmungloſe, unfruchtbare Lärmſucht des Durch⸗ 
ſchnittsliberalen, Durchſchnittsdilettanten Rooſevelt vorzüglicher gelten. Noch 
hat er nichts Unkluges, nichts unklug gethan; und in ſieben Jahren mehr für 
fein Land geleiſtet, viel mehr als in Dezennien Mancher, dem haſtiger Ahnen⸗ 
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kult in des Reiches Grenzen die Denkmale häuft. Sogar die perſönliche Anti⸗ 
pathie, die er auf den Thron mitbrachte (und die zwiſchen London und Berlin den 
Weg weiter erſcheinen läßt als in den dampfkraftloſen Tagen Georgs des Zwei- 
ten), hat er in den Dienſt der nationalen Sate gezwungen. Noch vor der coro- 
nation fab er das Ziel: die Iſolirung des Neffen, deffen Hand nach dem Dreizack 
langte. Und in der ſelben Stunde hat er auch erkannt, daß dieſes Ziel nur zuer- 
reichen war, wenn Britanien ſich entſchloß, vom Trug zu reellem Geſchäftüber⸗ 
zugehen und nicht länger zu fordern, daß die Kontinentalmächte ohne Entgelt 
für His most gracious Majesty arbeiten. Seit Eduard die Britenfirma ver⸗ 
tritt, zahlt fie prompt, zahlt faſt immerbar; und Niemand darfihr mitisug heute 
noch nachſagen, fie habe ihn um feinen Lohn geprellt. Nicht der Bur noch der Jaz 
paner; weder Frankreich noch Rußland; Spanien, Portugal, Griechenland ſelbſt 
find auf ihre Koſten gekommen; Oeſterreich-Ungarn und Italien werden am 
nächſten Zahltag befriedigt werden. So gehört ſichs im Verkehr mit großen Han- 
delshäuſern. Deren Vertreter braucht auch nicht zu randaliren, ſeine Waare 
auf allen Märkten anzupreiſen und mit Hauſirergeberde die Kunden herbeizu⸗ 
winken; darfs nichteinmal: ſonſt ſchwände der Ruf ſeiner Firma. King Edward 
reift wie ein reicher Gentleman; ſpazirt, ohne großen Troß, in Paris, Biarritz, 
Marienbad, Homburg in Jacketanzug und weichem Hutumher, beſchränktſich 
bei Empfang und Abſchied auf das Unvermeidliche, ſieht die Menſchen, denen 
er begegnet, ſcharf an, hält ihnen nie feierlich dröhnende Reden, pflegt den Leib 
und bringt den Herren Edward Grey und Charles Hardinge gute Geſchäfts⸗ 
abſchlüſſe heim. Jahr vor Jahr. Alles drängt in ſeinen Concern. Und die 
Reiche, deren Herrſcher an feiner Wiege ſtanden, hat er fid jetzt feſt verbündet. 

Nach langer Pauſe wird Nikolais Beſuch einem anderen Nikolai nun er⸗ 
widert. Die Meldung, daß Eduard nach Rußland reiſe, konnte nicht mehr 
überraſchen. Der anglo-ruffijdhe Vertrag ift längft Ereigniß geworden. Nur 
die aſiatiſchen Fragen, hieß es, die heikelſten nur, beantworte er; ſtillt aber, 
in einer einſtweilen ſekretirten Klauſel, auch Rußlands Meerengenſehnſucht. 
Zum erſten Mal ließen britiſche Kapitaliſten ihr Geld im Zarenreich offen ar⸗ 
beiten; der Strom wird reichlicher fließen, wenn die City, beizunehmender Qi- 
quidität, wieder mehr zu verſenden hat. Barings übernahmen eine moskauer 
Anleihe; ſicher nicht ohne Einverſtändniß mit Sir Edward Grey. Ein großer 
Theil des ruſſiſchen Staatsbedarfes(deſſen Befriedigung nach demſwinemün⸗ 
der Sommernachtstraum nurdeutſchen Firmenzufallen ſollte) wurdein Eng- 
land beſtellt. Nach dem franzöfiſchen kam derbritiſcheGeneralſtabschef nach Pe- 
tersburg: und bald ward in den Staatskanzleien geflüſtert, Rußland habe, trotz 
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der Geldknappheit, beſchloſſen, das Tempo feiner Mobiliſirungmöglichkeitum 
fünfzig Prozent zu beſchleunigen. Offenbar Hamiltons Werk: darüber hat fih 
am Königsplatz wohl kein Abtheilungchef getäuſcht. Auch über Makedonien 
werden Iſwolſkij und Grey einig. Mit dem Gouverneur und der ſichtbaren 
Autonomie kann man noch ein Weilchen (bis in den Lenz?) warten und in⸗ 
zwiſchen die Balkanerbſchaft genau reguliren; wichtig ift jetzt nur, dem Sul⸗ 
tan jeden Zweifel daran zu nehmen, daß Briten und Ruſſen zuſammengehen: 
dann optirt er im Nothfall nicht für den vereinſamten blonden Kaiſer. Und 
der nächſten ruſſiſchen Anleihe iſt Englands Beiſtand gewiß. Eine Etape. Für 
die Politik und für die Wirthſchaft Europas. Denkt Euch Rußland mit Briten⸗ 
gold und Britenintelligenz gedüngt. Das, nach Eurem Herzenswunſch, demo- 
kratiſirte Rußland, das, je mehr die Zarenmacht morſcht, um jo feindlicher auf 
den deutſchen Nachbar blickt. Das Rußland, das die Polen leidlich aſſimilirt 
hat, auf ein Kondominium in Südoſteuropa rechnet und wieder zur Vormacht 
aller Slaven geworden iſt. Eduard kann ruhig nach Reval reiſen. 

Ein neuer Dreibund alfo. Ein längſt vorauszuſehender. Nur von Denen 
nicht, die fich von dem widrigen Rummel der Zeitungmacher:, Bürgermeiſter⸗ 
und Pfarrer⸗Beſuche blenden ließen und hofften, über des Königs Haupt hin⸗ 
weg in die Gunſt des Inſelvolkes klettern zu können. Von Betrogenen nicht 
noch von Betrügern. (Schämt ſich heute denn Keiner von all den Verſöhnung⸗ 
ſchlemmern, die bei Lachs und Roaſtbeef, Hammel und Pudding Weltge⸗ 
ſchichte zu machen wähnten und nicht merkten, daß Verachtung ſie ſchlingen 
und ſchlürfen jah? Soll der groteske Unfug dieſer Kriechviſiten fortwähren, bis 
die Komiteeſpitzen, dieſe Förderer nationaler Schmach, der Reihe nach unter 
die Lupe genommen und ihre Motive und ſtillen Wünſche ſelbſt dem ſtumpfſten 
Blick entſchleiert ſind? Iſt des Dienerns und Anbiederns immer noch nicht 
genug?) Ein fürs Erſte ernft zu nehmender Dreibund; nicht einer, der rechts 
am hellen Tage gelockert, links in dunkler Nacht von feiger Untreue gelöſt wird 
und der über die ſchlaffe Friedenszeit hinaus nicht einmal das Scheinleben 
von heute zu friſten vermöchte. King Edward hat nicht vergeſſen, was dem 
Knaben Albert Eduard in die Kinderſtube geſpendet ward: von Rußland 
das Kreuz, von Frankreich die Waffe. Zweierlei Werkzeug zum Machterwerb. 
Als der von hellem Britenjubel umbrauſte Präfident Fallières, den, als den 
Vertreter der Franzöſiſchen Republik, Eduard ernſt in die entente perma- 
nente, den Ewigen Bund, lud, die beiden Völker aufgefordert hatte, de res- 
serrer les relations, ſagte Herr Tardieu, der Verfaſſer des meiſterlichen 
Marokkobuches, im Temps: nur wenn Britanien ſichſchnell ein ſtarkes land» 
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Heer ſchaffe und für Frankreich jo ein zweites Rußland werde, könne das Bünd⸗ 
niß der Republik den Vortheil bringen, den ſie als Entgelt ihrer Leiſtung 
verlangen müſſe. „Vor einem Krieg wäre uns, in der europäiſchen Situation 
von heute, Englands Beiſtand von höchſtem Werth. Von recht geringem aber 
nach dem Ausbruch des Krieges. Alle britiſchen Seeſiege würden nicht einer 
Kanone, nicht einem Mann unſere Grenze ſperren.“ Nur eine Territorial⸗ 
macht könne Frankreich gegen deutſche Invaſion ſchützen. „Et à qui serait 
surpris que les considèrations militaires tiennent aulant de place dans 
Particle qu'on vient de lire, nous nous permettrons de faire observer 
que lavaleur des combinaisons diplomaliques destinées à consolider 
Ja paix se mesure à l’-fficacile qu'elles au: aient dans la guerre.“ 
Ein vernünftiger Grundſatz, den die deutſchen Staatskünſtler leider längſt 
vergeſſen haben; ſonſt wüßten fie, daß thre flavo-romanifdje Genoſſenſchaft 
keinen Knaben mehr ſchreckt. Glaubt Herr Tardieu aber ernſtlich, was er jagt? 
Und darf der Deutſche aus ſolchem Artikel ſchließen, Marianne blicke mit 
einem heiteren, einem feuchten Auge auf den neuen Bund? Nein. So dumme 
Artikel kommen nur bei uns in große Blätter. Herr Tardieu weiß, daß Eng: 
land nicht daran denken kann, eine große Landmacht zu rüſten, und daß es, 
wenns daran denken könnte und wollte, mit der Ausführung ſolchen Planes 
viel zu ſpät fertig würde. Tardieus Artikel ift ein taktiſcher Verſuch, den be- 
drohten Nachbar, der am Ende doch die Geduld verlieren könnte, noch für ein 
Weilchen einzulullen. Und dieſem Verſuch lacht wirklich hier und da der Er⸗ 
folg. Die Franzoſen ſind unzufrieden, heißts; und gleich danach: In Weſt⸗ 
minſter haben die Radikalen ſich gegen Eduards Reiſe nach Reval erklärt. 
„Ein ſchöner Dreibund, der fidh ſofort nach der Knüpfung ſchon lockert.“ Was 
erreicht werden follte, ward durch die pariſer und londoner Taktik erreicht: das 
ungeheure Ereigniß dieſer Koalition den Deutſchen als harmloſes Lenzver⸗ 
gnügen hingeſtellt Denn Tommy Atkins kann ja nicht den Elſaß und Loth⸗ 
ringen zurückerobern und die verwilderten Erben Palmerſtons, Urquharts, 
Gladſtones ſehen, wie unfere Rötheſten, in Osteuropa nur ruſſiſche Gräuel. 
Ein ungeheures Ereigniß. Wers vor zwanzig Jahren, noch an Wil⸗ 
helms Sarg, prophezeit hätte, wäre ausgelacht worden. Zwiſchen Frankreich 
und England ftehen die Schatten der Pucelle und Napoleons: und ehe der Bree 
tone den Angeln umarmt, ſiehſt Du die Loire rückwärts fließen. Gar Brita⸗ 
nien und Rußland! Der Kampf um Indien, bedenkt doch; Afghaniftan ; Per- 
. fien; der oſtaſiatiſche Markl; die lange Liſte der russian alrocilies; Alles, 
was in der Fibel ſteht. Schon ein franko⸗ruſſiſches Bündniß ſchien undenkbar. 
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Soll der orthodoxe Selbſtherrſcher fih einem Volk verbrüdern, deffen Hymne 
gegen die horde d’esclaves, de traltres, de ois eonjuiészu den Waffen ruft? 
Holſtein⸗Gottorp den Reſten der Montagnards? Doch geſchah es. Wurde mög⸗ 
lich ſeitim Deutſchen Reich die lärmvollſte undſinnloſeſtePolitikaufkam;wurde 
nothwendig. Daß ers früh fühlte, iſt Eduards Verdienſt. Crendet den Burenkrieg 
und macht Botha zum Statthalter in dem Land, wo, nach Krügerseigenſüchtigem 
Willen, der Brite nur alsHelot haufen ſollte. Erläßt Rußland von Japanſchla⸗ 
gen und ſtreckt dem geſchwächten Rieſen dann die Hand hin und verheißt Niko⸗ 
lai Alexandrowitſch die Erfüllung des Wunſches, den Nikolai Pawlowitſch ein 
Zarenleben lang im Herzensſchrein verkümmern laſſen mußte. Warum ſoll das 
Andreaskreuz nicht über Konſtantins Stadt leuchten? Die Schwächung des 
Blam bringt Britanien Gewinn. In Aſien braucht es Ruhe; brauchts, wenn 
der farbige Mann zu ftolz, in den Waffen und im Gewerbe zutüchtig wird, eines 
Tages auch die Truppen des Khans von Moskau als Helfer. Den muß es haben. 
Und wird der Waſſerkäfig ins Mittel meergeöffnet, darfRußland mit Oeſterreich⸗ 
Ungarn nach dem bismärckiſchen Zonenprojekt fich ins Türkenerbetheilen, dann 
iſt dem Leun nichts verloren und viel gewonnen. Rußland hat den Schlüſſel zur 
Südweſtpforte feines Hauſes und ift der deutſchen Flanke wieder näher als in der 
Zeit der transmandſchuriſchen Pläne, da es fih, unter Wittes Tatarenfauſt, 
von Europa abgewandt hatte. Oeſterreich kann au dela de Mitrovilza vor: 
ſchreiten und, im Beſitz Salonikis, mit feftem Damm den deutſchen Einfluß ab- 
wehren. Kann demitaliſchen Nachbarendlich aber auch geftatten, über die Adria 
zu greifen, ſich an der Seite des montenegriniſchen Freundes zu ſättigen und 
im Vordertreffen der Weſtmächte den Platz einzunehmen, den Natur und Kul- 
tur, Schutzbedürfniß und Volksſehnſucht ihm anweiſen. (Darüber wird Edu⸗ 
ard, wenn er mit dem Erzherzog Franz Ferdinand in Marienbad um die Heil- 
quellen ſchlendert, Manches zu erzählen haben.) Frankreich kann, ohne Italiens 
Neid zu wecken, ſein nordafrikaniſchesReich arrondiren; wer Algerien, Marokko, 
Tunis und Tripolis hat, mag Egypten leichter verſchmerzen. Von allen Sei⸗ 
ten drängt ſichs in den Britenconcern. Spanien und Portugal ſind lange ſchon 
ſubventionirte Vaſallen. Auch Griechenland bekommtnuneinen ſaftigenßetzen. 
Wird der Sultan des Oſtens, da er eben geſehen hat, wie es dem Scherifengroß⸗ 
herrn mit deutſchem Verſprechen ergangen iſt, nicht ſchnell retten, was noch zu 
retten ſcheint? (Zaudert er, ſo erſucht man den Perſer höflich, ihm die Fauſt zu 
zeigen.) Werden die Vereinigten Staaten von Amerika wagen, gegen den 
Schirmherrn der Gelben Partei zu ergreifen, ſelbſt nach der Eröffnung des Pa- 
namakanals auf zwei Meeren einer von vier Großmächten wohlwollend be- 
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trachteten anglo⸗japaniſchen Kooperation zu trotzen? Britanien hat Ruhe. In⸗ 
dien, dem Centrum und Pivot allen britiſchen Sinnens und Trachtens, droht 
von außen keine Lebensgefahr; und drinnen herrſcht der eiſerne Kitchener. Edu⸗ 
ard iſt in Paris und Rom, an der Donau und in Skandinavien der populärſte 
Mann. Darf den Deutſchen bieten, was ihm beliebt. Sie nehmens hin. Und 
jauchzen ihm, wenn er ſich gnädig ſehen läßt, zu: denn er will ja den Frieden. 
Er will den Frieden. Will ihn freilich ſo, wie er ihm paßt. Nicht einen 
Frieden, der dem Deutſchen Reich Muße und Kraft zu beſchleunigter See⸗ 
rüſtung läßt. Darüber denkt der Mann auf der Cityſtraße genau wie der zum 
Glaubenshüter gekrönte Sohn des Koburgers und der Welfin. Die Kinder⸗ 
mär, die greint, zum Schiffbau treibe die Deutſchen nicht der Wunſch, ſich 
einſt mit England zu meſſen, wird jenſeits vom Kanal verlacht. Zu viel iſt, 
nicht immer vor Zuverläſſigen, über Zukunftpläne und Arbiterhoffnung aus⸗ 
geplaudert worden; je lauter wir unſere Arglofigfeitbetheuern, um ſo ſchriller 
zeiht das Echo den Vetter ſchmählicher Heuchelei. („Ich glaube ſchon lange kein 
Wort mehr von ihren Verſicherungen.“) Die entente cordiale, meinte man, 
würde den Wettlauf enden. Da Deutſchland gegen die vereinte franko⸗britiſche 
Flottenmacht doch niemals aufkommen kann, wird es neuen Kraftverluſt mei- 
den und dem Start fern bleiben. Nein. Das Marinebudget heiſcht noch grö⸗ 
ßere Opfer. Was will dieſes Imperium, das ſeine Beamten, bürgerliche und 
militäriſche, doch darben läßt, für produktive Arbeit nicht genug Kapital hat 
und feinen Reichsbedarf, mühſam keuchend, aus engen Röhren einſaugt? War- 
um, da es mit aller Anſtrengung höchſtens die abſolute Ziffer, niemals die Rela- 
tion der Seeſtreitkräfte ändern kann, ſetzt es jo tollkühn Kopf und Kragen dran, 
Kreuzer und Linienſchiffe zu bauen? Weil es unſer Kolonialreich zerſtücken 
will, ſpricht der Tory; oder weil fein Kaiſerumjeden Preis auch Etwas ſchaffen, 
organiſiren, einen Waſſer⸗Roon, wie der Großvater einen zu Land hatte, haben 
will. Der Liberale giebts billiger; traut Einem, der gute Geſchäfte macht, nicht 
kriegeriſche Abſicht zu. Beide aber verbündet die Ueberzeugung, daß es ſo nicht 
weiter gehe; daß England nicht ohne Noth, nur um fremder Wünſche, frem⸗ 
der Laune willen, ſeinen Wohlſtand ſchmälern dürfe. Im Frieden verarmen? 
Die Pfundnoten nutzlos ins Waſſer werfen? Solchen Frieden will das Inſel⸗ 
volk nicht. Solchen Friedens Ende hofft es von der Weisheit ſeines Königs. 
Der ſchwankt zwiſchen zwei Mitteln. Die Verträgeüber die Nordſee und 
das Baltikum waren nur Pflaſter; fie hemmen den expanſiven Drang und er- 
ſchweren für kritiſche Stunden der deutſchen Flotte die Machtentfaltung, können 
aber den Zuwachs nicht hindern. Ein neuer Kongreß? Eine Mehrheit, deren 
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Beſchluß die Rüſtung zu Land und zu Waſſer begrenzte, wäre zu finden. Und 
eine Demüthigung des Neffen dem Onkel nicht unerwünſcht. Wenn, wider Er⸗ 
warten, wider die Erfahrung der letzten Jahre, die ſechzig Millionen deutſcher 
Menſchen aber nach dem Schwertgriffen und das papierne Joch, das ihnen auf⸗ 
gezwungen werden ſoll, mit ſcharfer Spitze zerfetzten? Ihre Schiffe könnte man, 
nichtihre Volkskraft zerſtören; und hätte für ein Jahrhundert den gefährlichſten 
Feind dicht vorm Inſelhaus. Einen Feind von fruchtbarem Samen und techni⸗ 
ſchem Genie, deraufdem Luftweg übermorgenzurückholen kann, was ihmgeſtern 
auf dem Waſſergeraubt ward. Undgeradefür dieſes Säkulum, das der Auseinan⸗ 
derſetzung mit den Gelben, Braunen, Schwarzen gehören wird, brauchtG realer 
Britain Waffenſtillſtand im Bereich der weißen Menſchheit. Das andere Mittel 
wirktlangſamer, iſt aber auch mit geringerem Riſiko und Geräuſch anzuwenden. 
Muß England weiterrüften dann darf es fih den Luxus des Freihandels nicht 
länger erlauben. Hilf zu, Samiel Chamberlain! Ein Weltreich mit Prohi⸗ 
bitivzöllen gegen deutſche Waaren: auch da ift ein Weg. Den man vielleicht noch 
um ein gutes Stück abkürzen kann. Hörtet Ihr in dieſen ſchwülen Wochen nicht 
oft von einem franko⸗britiſchen Handelsvertrag? Der wäre fo eifernden Stre- 
bens nicht werth, wenn er den Kontrahenten nicht die Möglichkeit böte, ein⸗ 
ander Vorzugstarife gu fichern. Und ſolche Präferenz wäre wiederum nur zu 
erreichen, wenn aus dem frankfurter Friedensvertrag die Klauſel verſchwände, 
die dem Deutſchen Reich das Tarifrecht der meiſtbegünſtigten Nation verbürgt. 
Bequem iſt auch dieſes Mittels Anwendung aljo nicht und ohne neue Demü- 
thigung wäre die Applikation nicht zu erlangen. Doch die Ausſicht, Deutſch— 
land vom anglo-franzöſiſchen Markt und vom Export in alle Gebiete derpan⸗ 
britiſchen Zollunion auszuſchließen, ift des Schweißes der Edlen wohl werth. 
Und in Deutſchland leben ja gute Menſchen, die noch immer von „Annähe⸗ 
rung“ ſchwärmen, vor jedem franzöſiſchen Hochſchüler gern ihren Buckel und 
Kratzfuß machen und über jede Ohrfeige mit grinſender Einladung zu Tiſch 
und Herberge quittiren. Die ſind am Ende bald auch bereit, von dem frankfurter 
Pergament ein Eckchen abzureißen. Zunächſt nur ein winziges; gar nicht der 
Rede werth. Damit der immer noch rollende ſich endlich wieder ſchwichtigt. 
Dann wird fier ja, bei der Tiſane, die ſehnlich erflehte Freundſchaft beſiegelt. 

Den Verſuch, eins der beiden Mittel anzuwenden, werden wir (fo muß 
ich fürchten) über ein Kleines erleben. Des weniger ſtillen? Faſt möchte mans 
glauben. An Europas Himmel ift geſchäftige Bewegung. Fallières in Lon⸗ 
don. Echter Jubel. (Clemenceau, der die pariſer Stimmung in emſigem Mühen 
vorbereitet hat, iſt, als Weiſer, zu Haus geblieben und läßt Pichon, den Ge⸗ 
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ſellen, nach der Pfeife Pauls Cambon vor dem King tanzen.) Entente per- 
manente; relations ressırees. Eduard in Reval. (Die ſkandinaviſchen Höfe 
hat er vorher bereiſt.) In Marienbad undsſchl; vielleicht auch in Wien, Bukareſt, 
Konſtantinopel. Fallières in Petersburg. Affichirung des neuen Dreibundver⸗ 
trages. Inzwiſchen kommt, ausſoviel Glanzund Wonne, derandere Bruder Cam⸗ 
bon, Frankreichs Botſchafter am berliner Hof (auch am bayeriſchen, ſächſiſchen, 
reußiſchen, wie man ſeit Tſchirſchkys rühmlichem Drang nach Dresden nicht ver⸗ 
geffen darf), in die Wilhelmſtraße und raunt in Schoens Hofmarſchallsſeele 
die frohe Kunde, die Republik wolle ihre Truppen aus Marokko zurückziehen; 
juſt jetzt, wo ihr ringsum nur Freunde wohnen und ſie auf jeder Konferenz 
1 Siebenachtelmehrheit fände. In dieſer Zeit höchſter Gloria das Scheri⸗ 
fenreich aufgeben, das ſo viel Blut und Geld getrunken hat und ohne deſſen 
Beſitz Algerien ſtets ein ungeſchütztes, unverſchließbares Haus bliebe? Das 
offiziöſe Orchefter ſpielt geſchwind einen Triumphmarſch; für die Nörgler die 
marcia funebre. Gläubige Herzen frohlocken und künden, wieder einmal, den 
Sieg deutſcher, geduldiger Staatskunſt. Minder gläubige denken an den K'ar- 
dinal Fleury, der im April 1738 die erregten Nerven des Preußenſtaates zur 
Ruhe ſtreichelte, weil er auf weiterer Walſtatt um höheren Preis fechten wollte. 
Denken auch an Fritzens Denkſchrift, die allzu ſpät erſt ans Licht kam; 

zu ſpät fogar, um vor Jena wirkſam warnen zu können. Quousque tandem? 
Wie lange noch wollen wir warten? An Tand und buntes Truggebild un- 
wiederbringliche Zeit vertrödeln? Fremden nachlaufen, deren Trachten nur 
darauf gerichtet ift, und die Wege zu denLebensquellen abzuſperren 2ßeſte feiern, 
die längſt jedem Erwachſenen, nicht durch Hoffron oder Profitgier ins Spek⸗ 
takel Genöthigten zum Ekel geworden ſind, und jedes Ereigniß umlügen, bis es 
frommen Kinderglauben erfreut? Wie lange? Wirſchreien unfere Friedfertig⸗ 
keit, an der leider Niemand mehr zweifelt, aus geblähten Backen in die Welt: 
und beſchwören fo erft recht den Krieg herauf, den führen zu wollen heute uns 
Keiner noch zutraut. Muß wirklich ein neuer Treubund geſtiftet, ein Fähnlein 
Aufrechter geſchaart werden, das entſchloſſen iſt, neue Franzendienerei, neue 
Erniedrigung nicht zu dulden und Jeden zu ächten, der den täglich rauh Weg⸗ 
geſtoßenen noch ferner von „Annäherung“ zu reden wagt? Das Aeußerſte 
„muß verſucht werden. Auf jede Gefahr. Wir haben die Nebelbilder des Ma- 
gierlaternenſpiels ſatt. Zu lange wurden wir vonpfiffigen Mächlern genarrt. Die 
Schickſalsſtunde naht. Deutſchland bangt nicht vor der bitterſten Wahrheit. 
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Mein Dater. 


n Bonn am Rhein kam mein Vater zur Welt als der Sohn eines braven 

Deutſchen, der aber als Douanier in franzöſiſchen Dienſten ſtand. Dı ich 
keine Daten behalten kann, wohl aber wußte, daß ſein Geburtstag ganz im 
Anfang des Februar lag, fragte ich ihn bei Gelegenheit eines Glückwunſch⸗ 
briefes einmal, wann er denn eigentlich geboren worden ſei. Darauf erwiderte 
er mir: „Worden? Paſſivum? Nein, mein Lieber, ich bin überhaupt nicht 
worden, alſo auch nicht geboren worden, ſondern am dritten Februar 1809 
bin ich ganz ſelbſtändig in dieſe Welt hineingetreten; denn als die Heba mme 
kam, war ich ſchon da.“ Vom erſten Athemzug an alſo gleichſam ſelbſtändig 
und aktiv. Sein Leben entſprach dieſem Anfang. 

Bonn: Das war eine kleine Fürſtenreſidenz bis zur franzöſiſchen Zeit. 
Die Leute lebten da glücklich und zufrieden in echt kleinbürgerlicher Gemein⸗ 
chaft. Die kurfürſtliche Akademie, das Leben am Hofe ſah man ſich ſo mit 
an; aber felten war, daß daher der Funke in eins dieſer braven Gemilther 
fiel, um den Willen zu einer „höheren“ Laufbahn zu entfachen. Wenn der 
Tag herum war und die Sonne zum Untergang neigte, verſammelten ſich die 
Bonner auf ihrem Marktplatz. Vor jedem Hauſe ſtand noch die Bank; 
die Alten ſaßen darauf und rauchten ihre langen Pfeifen. Man machte 
einander Beſuche, klatſchte hier ein Wenig und ſpaßte dort ein Wenig, Alles 
in Ehren natürlich und harmlos; man ſah den Jungen zu, die ſich auf dem 
großen Platz tummelten und ſpielten, lachte und freute ſich an ihren Ein⸗ 
fällen und Dummheiten; der Herr Gevatter kannte den Herrn Gevatter noch 
durch und durch; man wußte von Jedem, wie viele Kinder er hatte, wie alt 
fie waren, was fie werden wollten oder ſollten und wie es in den Kaffen, 
Kaſten, Kiſten, Kellern ausſah. Man wußte auch, wo Hilfe noththat, und 
man leiſtete ſie gern und freundlich, ſo gut oder ſchlecht mans eben konnte. 

Als aber dann der Kurfürſt ſich vor den anrückenden Franzoſen zurück⸗ 
zog und nicht wiederkam, da war das kleine Bonn auf einmal ein armes 
Neſt. Die Hofhaltung hatte Verdienſt gebracht. Als ſie aufgelöſt wurde 
und die weiten Räume in den Schlöſſern und Privathäuſern zugeſperrt wur: 
den, hörte das Verdienen auf und die Sorge rückte heran. Mein Großvater 
litt darunter nicht ſo ſehr, da er, wenn auch in ganz beſcheidenem, ſo doch 
in ſicherem Gehalt ſtand; als die preußiſche Zeit kam, trat er in ſtädtiſchen 
Dienſt über und wurde fo eine Art Polizeikommiſſar. 

Aber in der preußiſchen Zeit waren ſchwere Tage gekommen. Noch liegt 
vor mir auf dem Tiſch ein eiſerner Siegelring, den mir mein Vater einmal 
‘henfte. Er fapte mir, Das fei eine Gegengabe für die wenigen Schmuck⸗ 
ue, die feine Mutter bei der Mobilmachung der Deutſchen hingegeben habe. 
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Eiſerne Schmuckſachen: auch ein Zeichen der drangvoll ernſten Zeit. Und 
dann kamen die Hungerjahre nach den ſchweren Kriegsjahren. „Ich ſehe die 
Mutter noch, wie ſie von den wenigen Sparthalern einen nach dem anderen 
aus der oberſten Schublade ihrer Kommode nahm, um nur das Brot zu be⸗ 
zahlen; denn nun mußte ſie helfen, da das geringe Einkommen des Groß⸗ 
vaters in dieſer ſchweren Zeit nicht ausreichte, um die nothwendigſten Bedürf⸗ 
niſſe zu beſtreiten. Und dazu: Andere haben noch weniger; Die konnte man 
doch auch nicht verhungern laſſen.“ 

Es kam auch wieder beffer, gerade in der Zeit, da es ſich entſcheiden 
follte, ob mein Vater zu irgendeinem Meiſter in die Lehre ſollte oder ob er 
ſtudiren dürfe. Er beſuchte das Gymnaſium. Doch wie es da immer noch ausſah, 
erkennt man aus folgender kleinen Epiſode. Am Rhein war und iſt Ge⸗ 
brauch, daß die Mädchen und Burſchen, die zur Kommunion gingen, im nächſten 
Jahr noch einmal mit den neuen Erſtkommunikanten das Feſt feiern. Mein 
Vater aber war in dem Jahr gerade tüchtig gewachſen und ſein Einſegnung⸗ 
anzug paßte ihm nirgendwo mehr. Die Hoſen zu kurz, die Aermel des Rockes 
bis an die Ellenbogen beinahe. Er wußte es; aber er wußte auch, wie e8. 
im Haufe ausſah und daß zu einem neuen ſchwarzen Anzug kein Groſchen 
vorhanden war. So biß er ſich auf die Zähne und ſchwieg. Die Mutter 
auch. Sie hatte recht wohl geſehen, was ihn drückte, aber ſie ſagte nichts. 
Nur heimlich ſah ſie ihn hier und da von der Seite an; und dann runzelte 
ſich ihre Stirn oder ſie fuhr ſich ſchnell einmal mit der Hand über das Ge⸗ 
ſicht. So kam der Tag immer näher; die Zwei ſprachen faſt kein Wort mit 
einander; ſie gingen an einander vorbei ihrer Arbeit nach, ſtumm, nur noch 
mit ſcheuem Blick einander grüßend. „Daß meine gute Mutter fih Das jo gu. 
Herzen nahm, daß die ſtarke Frau ſo ganz und gar ihre ſonſtige Freudigkeit 
und Entſchloſſenheit verloren zu haben ſchien, that mir ja viel weher als die 
eigene Sache. Und ſo entſchloß ich mich denn, dem Ding ein Ende zu machen. 
Am Freitag morgen ging ich zum Paſtor. Wie ich es herausgebracht habe, 
weiß ich nicht mehr. Aber er wußte Beſcheid und fein erſtes Wort war: , Aber, 
Joſeph, warum haſt Du denn Das nicht eher geſagt? Ja, warum? Warum. 
ſagt Einer ſo Etwas nicht eher? Einer, der bisher nie zu bitten brauchte, 
deſſen Vater ſo ſtolz darauf war, daß er immer gerade ſo durchgekommen war? 
Na, kurz und gut, der Paſtor hatte noch Stoff für einen neuen Rock. Und 
er meinte, vielleicht bekäme ich ihn doch noch gemacht. Ich nahm den Packen. 
und lief damit heim. Mutter, ich hab' den Stoff zu einem Rod!‘ Aber die 
Hoſe? Was machen wir da?“ 

Die arme Frau mußte ſich die Sache erſt überlegen. Aber ſie wußte 
Rath. Eine leinene Hoſe vom vorigen Herbſt hatte ich noch. Die paßte auch 
noch. Und wenn es auch gerade noch nicht Sommerszeit war, wenn es aud. 
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nicht ſehr gebräuchlich war, in einer leinenen Hofe zum zweiten Mal zur Koms 
munion zu gehen: was lag daran? Die Mutter ſteckte ſie ins Waſſer und 
wuſch ſie, dann wurde ſie geſtärkt und gebügelt und für den Theil war ge⸗ 
ſorgt. Der Rock aber! Der Rock! Nähmaſchinen gab es damals noch nicht. 
Und ſo ein bonner Schneider von 1825 hatte auch gerade keine zwanzig Ge⸗ 
ſellen, ſo daß der Eine dieſen, der Zweite den, der Dritte den Theil hätte 
nähen können, ſondern da mußte Stich vor Stich mit allerhöchſteigener Hand 
geſtichelt werden; und dann hatte er auch gerade nicht darauf gewartet, daß 
mein Vater ihm die langerſehnte Arbeit brachte, ſondern vor der Abendmahl» 
zeit hieß es Tage und halbe Nächte wacker ſchaffen, um nur fertig zu werden. 
So kann man fih denken, wie der Ritter von der Nadel den daherſtürmenden 
Jungen empfing. Nä, Jong, dat geht mi'm befte Wille net mie! Hättſt 
De ihr komme müfje.‘” 

Aber nachdem mein Vater den erſten Berg genommen hatte, hielt er 
vor dem zweiten nicht mehr an. Das Schneiderlein wurde weich: und ſo 
planten die Zwei ein echt rheiniſches Stückchen. Nähen konnte der gute Mann 
den Rock wirklich nicht mehr. Aber zuſchneiden konnte er ihn noch, auch noch 
reihen mit langen Stichen. Dazu aber nahm er ſchwarzen Faden und keinen 
weißen, wie gewöhnlich. Damit aber zwiſchen den weiten Stichen die Nähte 
nicht klafften, leimte er den Rock, ſtatt ihn zu nähen. Dem Jungen aber band 
er es auf die Seele, als das Meiſterwerk fertig war, ſich „jo net ze ärg 
zo bewäge, ſonſt ſpringe de Nöht'.“ Steif, als wären ihm ſelbſt alle Glieder 
angeleimt, ging ſo mein Vater in ſtraff geſtärkter weißer Hoſe und im ge⸗ 
leimten ſchwarzen Rock zur zweiten Kommunion. Natürlich fiel er auf in 
ſeiner ſommerlichen Tracht und der Spott und die Hänſeleien blieben nicht 
aus. Aber fie bezogen fih alle nur auf die weiße Hofe, fo daß mein Vater 
den Spöttern weit über war. „Der Spott war leicht zu ertragen“, ſagte er 
„denn erſtens fah ich meine Mutter wieder zufrieden und zweitens wußten, 
die Alle ja von meinem Rock nichts. Hätten ſie Das erſt gewußt, — o Je! Aber 
Das wußte ich nur allein; und ſo lachte ich ſie heimlich aus. Denn der gute 
Schneidermeiſter hat reinen Mund gehalten.“ 

Das war ein Bildchen aus der Knabenzeit meines Vaters. Früh lernte 
er den Ernſt, früh die Noth des Lebens kennen, aber der Humor ging feiner 
ſtarken Seele nicht aus. Von Tertia ab gab er Privatſtunden, und erhielt 
er auch nur wenige Groſchen, ſie kamen ſeiner ſorgenden Mutter zu Gute, 
ſo daß ſie bald an direkte Geldausgaben für ihn nicht mehr zu denken brauchte. 
Ja, ſogar ſchon einen Luxus wollte ſich der kleine Mann einmal leiſten. Er 
brauchte ein Exemplar des Caeſar. Da thats auch eine alte Ausgabe, wenn 
ſie nur ſchön war. Aber in Bonn war keine zu haben. So packte er ſich eines 
frühen Morgens auf, ſteckte ſich ein paar tüchtige Butterbrote in die Taſche und 
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lief nach Köln. Zwanzig Groſchen eigenen Geldes hatte er in der Taſche. Er 
kam ſich wie ein König vor. Als er aber in Köln zum alten Lempertz kam, ſtand 
Der hoch oben auf der Leiter in ſeinem Antiquariat, ſah über die Brille nach 
ihm hinunter und fragte: „Wat willſte, Männche?“ 

„Einen ſchönen Caeſar“, ſagte mein Vater. „Haben Sie einen?“ 

f „O ja, haben thue ich ſchon einen, einen ſehr ſchönen fogar. Aber der 
koſtet einen Thaler.“ Damit reichte der Antiquar das Buch herunter. 

„Es war mir, als hätte mich der Schlag getroffen“, ſagte mein Vater. 
„Ich nehme das Buch, ſeh einmal hinein (ach, wie ſchön war Der!), aber dann 
ſchob ich es dem Mann wieder haſtig zu. Haben Sie keinen anderen?“ 

„Na, was iſt denn? Iſt der denn vielleicht nicht ſchön?“ 

„Doch, ſchön ift er, aber ...“. Mein Vater zog das Buch wieder 
zurück, blickte hinein, blätterte drin herum; den Schluß des Satzes brachte er 
nicht heraus. Nur ſtill, mit einem Seufzer, ſchob er das Buch zum zweiten 
Mal dem Antiquar wieder zu. Dann ſagte er ruhig: „Es iſt mir zu theuer; 
ſo viel Geld habe ich nicht.“ 

„Hm“, machte der Alte und putzte ſich die Brille. „Wo biſt Du 
denn her?“ 

„Aus Bonn.“ 

„Wie biſt Du denn hergekommen?“ 

„Zu Fuß!“ 

„Wie willſt Du denn wieder heim?“ 

„Wieder zu Fuß!“ 

„Haſt Du denn auch ſchon was gegeſſen?“ 

„O ja, ein Butterbrot. Das hab' ich mir mitgenommen.“ 

„Und auf dem Heimweg?“ 

„Ich hab' doch noch eins. Hier!“ Und dabei klopfte der Weltreiſende 
auf ſeine Taſche. 

„Na, Du ſollſt nicht umſonſt von Bonn nach Köln gelaufen ſein, um 
einen ſchönen Caeſar zu kaufen. Da: das Buch iſt Dein.“ 

Der Junge legte die zwanzig Groſchen auf den Tiſch, ſagte vielmals 
Dank und ſtürmte hinaus mit ſeinem Schatz. Hinter ihm her aber tönte ein 
fröhliches, treues Lachen. 

„Ich habe den Caeſar noch. Er ſteht ganz oben auf meinem Bücher⸗ 
regal“, fagie mir mein Vater, als er ſchon über achtzig Jahre alt war. 

Ueber achtzig Jahre! Aber damals übte mein Vater ſeine ärztliche Praxis 
faſt noch ganz aus. Nur Nachtbeſuche machte er nicht mehr. Geburthilfe und 
Operationen überließ er jüngeren Kräften. Bis faſt zu feinem neunzigſten 
Jahr aber forgte er für die aun Kranken feines Bezirkes und in all der 
langen Zeit (fünfundſechzig Jahr rt an einem Ort) hat er fih fider keine 
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ſechs Wochen Ferien erlaubt. Der Mann hatte in ſeiner Jugend die Zeit 
erlebt, als man eiſerne Schmuckſachen trug. Den ganzen wirthſchaftlichen 
Aufſchwung des neunzehnten Jahrhunderts erlebte er dann mit. Aber in ihn 
hinein kam kein Zug des ſpekulativ wirthſchaftlichen Geiſtes feiner Zeit. Er 
kaufte Grundſtücke, wenn er eine kleine Summe anlegen wollte. Aber ſeinen 
Freunden und Bekannten, ja, ſelbſt ganz fremden Menſchen trat er dieſe Stücke 
nach Jahren alle zu dem Preis ab, für den er ſie einſt gekauft hatte. Manch⸗ 
mal vergaß er ſelbſt, die Zinſen zu rechnen, die ihm aus dem Leerſtehen ſeiner 
Häuſer erwachſen waren. Von einem Werthzuwachs, der aus bloßem Beſitz 
entſtand, wußte er lange, lange nichts, wollte nichts davon wiſſen. „Ich bin 
doch kein Güterſpekulant.“ Das war ein harter Stolz, aber es war einer 
und ich begreife und achte ihn trotz all der Klugheit der Ueberklugen, die ihm 
ſo manchmal aus dieſer Thorheit einen bitteren Vorwurf machen wollten. In 
dem Punkt, wie in manchem anderen, iſt er nie „modern“ geworden; nur 
in einem war er es faſt zu ſehr: er entlaſtete unſere Jugend ſo liebreich, daß 
unſere Schultern faſt zuſammenbrachen, als ſpäter die Laſt des Lebens auf 
fie miederfant. Das mögen Andere ihm verdenken; wir ſelbſt danken feiner 
Güte ein Stück Leben, das in der Erinnerung vielleicht noch zehnmal ſchöner 
iſt, als wir es in der Wirklichkeit empfanden. 

Wie er war: an den Fingern einer Hand kann ich es zählen, daß er 
kein Wirthshaus beſuchte, nur um ſo da zu ſitzen, eine Flaſche zu trinken und 
zu ſchwätzen oder in die Welt hinauszugucken. Einmal aber that er es mir 
zu Liebe, als ich zu Beſuch im Elternhaus weilte. Er, meine jüngſte Schweſter 
und ich ſpaziren hinunter an den Rhein. Im Godesberger Hof kehrten wir 
ein und er beſtellte eine Flaſche. Der Wirth ſchaute hoch auf. „So ein ſel⸗ 
tener Gaſt!“ Der Mann hatte ſeine Freude an dieſem Gaſt. Und ſo kam er 
denn auch öfters an unſeren Tiſch, um ein paar freundliche Worte zu reden. 
Dabei fragte er einmal ſo recht witzig: „Sagen Sie mir nur, Herr Sanitätrath, 
möchten Sie mir nicht auch das Mittelchen verrathen, das Einen ſo friſch und 
geſund erhält?“ „Warum denn nicht?“ erwiderte mein Vater. „Das iſt ſehr 
einfach. Aber dazu muß ich erſt erzählen, wie ich es ſelbſt gefunden habe. Als 
ich noch ein junger Mann war, etwa erſt fiebenzig, da ſtarb mir mein Her⸗ 
mann, mein Jüngſter. Na, dachte ich mir, jetzt iſt es aus mit Dir. Es ging 
nicht mehr. Ich ſchleppte mich herum, war müde, totmüde all die Zeit, müde 
ſchon, wenn ich am Morgen aufwachte, und ſo geſtimmt, daß ich mir wünſchte, 
ich brauchte die Augen nicht mehr aufzumachen Aber ich mußte. Und wenn 
ich ſie dann aufmachte, ſo ſah ich lauter Elend. Meine arme kranke Frau, Den 
da (er zeigte auf mich) noch unverſorgt, erſt am Anfang, Etwas zu werden; 
nach ihm den Zweiten, den Auguſt, noch lange nicht fertig, und Die da (meine 
jüngſte Schweſter) faſt noch ein Kind. Was ſoll Das geben, wenn ich nun 
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fortmuß, dachte ich mir. Lauter Elend und Jammer; und Das kann unſer 
Herrgott doch nicht wollen. Das wäre ja einfach grauſam. Alſo packe ich mich 
eines Morgens auf und gehe zu ihm. Ich muß einmal recht gründlich mit 
ihm reden, habe ich mir gedacht. Und Das habe ich denn auch beſorgt. Na, 
er hörte mich eine Weile ganz geduldig an, und als ich endlich fertig war, fragte 
er mich: Wat willſte denn eigentlich noch? Du biſt doch ſchon über ſiebzig! 
Iſt Dat denn nit genug? Nein, ſage ich. Für mich allein wär' es lang genug, 
aber für die Anderen da, die Du mir nun doch einmal geſchenkt haſt, iſt es 
noch nicht genug. Na, ſagt er, wie viel Zeit brauchſt Du denn noch? Nur 
noch ſo an die zehn Jahr', hab' ich ihm geſagt. Zehn Jahr', zehn Jahr', brummte 
er und dabei kraute er ſich hinter den Ohren. Ganz recht war es ihm ja nicht, 
Das ſah ich ihm ſchon an. Aber ſchließlich konnte er doch nicht gut anders 
und fo fuhr er denn auf einmal heraus: ‚Ra, dann fieh, daß De fe dar kriegſt!“ 
Seit der Zeit hat er mich in Ruhe gelaſſen; und jetzt habe ich die zehn Jahre 
hinter mir! ... Das ift mein Mittel.“ 

„Ja“, lachte der Wirth heraus, „wenn man ſo auf Du und Du mit 
ſeinem Herrgott ſteht, dann mag Das gehen; aber dazu bringt es nicht Jeder.“ 

„O, Das iſt nicht ſo ſchlimm. Man muß ſich nur nicht ſcheuen, ſo einem 
großen Herrn gelegentlich einmal gründlich ſeine Meinung zu ſagen. Höflich, 
wie es ſich gebührt, aber doch dabei gründlich!“ 

In Italien prügelt das Volk ſeine Heiligen, wenn ſie ihm nicht zu 
Willen ſind. Das iſt nicht ſehr höflich. Hier war Einer, der mit ſeiner Energie 
ſelbſt das Leben zwang, ihm treu zu bleiben, ſo lange er ſeiner bedurfte. 

Aber ſo höflich und voll heiterer Freundlichkeit er ſein konnte, ſo grob 
konnte er auch ſein. Das erfuhr zu ſeinem Schrecken einmal ein ſehr feiner Mann, 
der ihm eine Schmeichelei zu ſagen glaubte, als er fragte: „Herr Sanitätrath, 
Sie find doch auch noch als Franzoſe geboren?“ „Was bin ich? Als Franzoſe 
geboren? Da ſchlag' doch gleich ein Himmeldonnerwetter drein! Ich? Ich?“ 
Ich denke mir, der Herr hat ſofort begriffen, daß an dem bald neunzig⸗ 
jährigen blauäugigen Greis kein Aederchen franzöſiſch war. Daß ſeine Geburt 
in die Zeit der franzöfiſchen Herrſchaft fiel, daß er alfo eigentlich formaliter 
doch ein geborener Franzoſe war, hat mein Vater ſicher nie bedacht. Nur ſo 
erkläre ich mir ſeine Erregung, als es ihm da ſo plötzlich am Ende ſeines 
langen Lebens Einer einmal ſagte. Das einzige Franzöſiſche, das ich an meinem 
Vater merkte, war, daß er mich Mathieu nannte; aber der Name kam von 
meinem Großvater mütterlicher Seite, der innerlich au den Franzoſen allerdings 
anders ſtand als mein Vater. 

Im Jahr 1900 iſt mein Vater geſtorben. Es war durchaus kein außer⸗ 
ordentliches, wohl aber war es ein reiches und ſtarkes Leben, das da ſeinen 
Abſchluß fand. Und ich möchte, daß in Deutſchland niemals eine Zeit komme, 
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in der man ein foldjed Leben mit all feiner Kraft, Geradheit und Tüchtigkeit 
als ein außerordentliches betrachten müßte. Dieſe Zeilen der Erinnerung ſchrieb 
ich vor Allem mir zur Freude, dann aber auch für die Vielen, die meinen 
Vater noch gekannt haben und ihm freundlich geſinnt waren. Denen aber, die 
ihn nicht kannten, gab ich ein paar Bildchen aus einer Zeit, die innerlich doch 
ſchon recht weit hinter uns liegt, einer Zeit, in der ſo Vieles ganz anders war, 
als es heute um uns her und in uns geworden iſt. Anders! Auch beſſer? 
Darauf ſage ich freudig: Ja, wenn im Bewußtſein des Leſers die ſichere Ge⸗ 
wißheit aufblitzt, daß wir, trotz allen äußeren Errungenſchaften, an Kraft, Tüch⸗ 
tigkeit, Geradheit und Selbſtändigkeit uns mit jenen Alten meſſen können, die 
vor hundert Jahren in die Welt kamen und daran gingen, die Aufgaben zu 
löſen, die eine neue Weltentwickelung ihnen ſtellte. 


Köln. Dr. Mathieu Schwinn. 


2 


Dließfapitel. 


Mn der Gütige von Burgund (er ift in Brügge am fünfzehnten Juni 
1467 geſtorben) war unzweifelhaft ein Fürſt von ſeltenen Gaben und 
Fähigkeiten. Eine ſeiner eigenartigſten Schöpfungen ſind die Satzungen, die 
er in Lille am ſiebenundzwanzigſten November 1431 dem von ihm am zehnten 
Januar 1430 zu Brügge geſtifteten Orden vom Goldenen Vließ gegeben hat. 
Indem er fih darin ſelbſt zum Ordensoberherrn erklärte, ſetzte er die Zahl 
der Mitglieder des Ordens, die nach feiner erſten Abſicht höchſtens vierund⸗ 
zwanzig betragen follte, auf höchſtens dreißig (außer dem Oberherrn) feſt. Die 
erſten vierundzwanzig Ritter hatte er nach eigener Wahl ernannt. Die Er⸗ 
nennung der anderen und die Beſetzung der frei werdenden Stellen ſollte 
durch Wahl aus der Ordens verſammlung erfolgen. Durch Stimmenmehrheit. 
Die Wählenden „ſollen dabei von frommer und gerechter Gefinnung erfüllt ſein. 
Sie müſſen ſchwören, ſich nur von Billigkeit, Geradheit und Gerechtigkeit, 
nicht durch perſönliche Zuneigung, Gunſt, Haß, Rückſicht auf eigenen Nutzen 
oder verwandtſchaftliche Rückſichten bei der Abſtimmung leiten zu laffen, damit 
der Ausfall der Wahlen dem Oberherrn, dem Lande und der Ehre des Ordens 
von Nutzen ſei“. Aufnahmefähig waren nur Edelleute, die im Beſitze der Ritter⸗ 
würde waren und fich eines guten Leumundes erfreuten. Treue gegen das Ordens⸗ 
oberhaupt, Hilfbereitſchaft gegen jeden Ordensgenoſſen, auch mit eigener 
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Lebensgefahr, kriegeriſche Tüchtigkeit und Tapferkeit waren oberſte Pflicht 
jedes Ordensritters. Flucht auf dem Schlachtfelde wurde unnachſichtlich mit 
der Ausſtoßung geſühnt. Strengſte Erfüllung aller Ritterpflichten und der 
Gebote der Ehre war für den Vließritter unbedingtes Erforderniß. Gute 
Führung im Orden, feine Lebensart und guter Ton wurden verlangt. Aber 
auch Sittenreinheit und einwandfreien Lebenswandel heiſchten die Satzungen. 
Ob ſich die Ordensritter in allen dieſen Beziehungen tadellos halten, ſoll in 
jeder feierlichen Ordensverſammlung, dem Ordenskapitel, geprüft werden. 

Für dieſe Unterſuchung war ein beſonderes Verfahren vorgeſchrieben. 
Einzeln haben ſich die Ordensritter, der jüngſte zuerſt, aus dem Raum, in 
dem dds saput frärknnder, zu entfernen Vakauͤf veftagt der Urdensränzier, 


ſtets ein hoher Geiſtlicher, jeden der im Kapitel verbliebenen Ritter einzeln 
nach Dem, was er an Gutem oder an Schlimmem über den Abweſenden wiſſe. 
Die Antwort erfolgt auf Ehre und Gewiſſen und unter Eid. Nicht nur die 
Wahrheit und Richtigkeit ſeiner Ausſage muß der Befragte beſchwören und 
verſichern, ſondern auch, daß er nichts von feinem Wiſſen verſchweige. Stellt 
ſich heraus, daß der Ordensritter, der das Kapitel verlaſſen hat, einen guten Ruf 
genießt und daß ſein Lebenswandel tugendhaft iſt, daß er ſich durch rühm⸗ 
liche ritterliche und adelige Thaten ausgezeichnet hat, ſo werden ihm „die 
Glückwünſche des Kapitels ausgeſprochen, damit er ermuntert werde, ſich ſtets 
aljo und noch beffer zu verhalten“. Oberherr und Ordensritter werden ihm 
„ihre Genugthuung und Freude bezeigen“. Stellen ſich dagegen Verfehlungen 
heraus, jo erfolgt Ermahnung, Tadel oder Strafe. Ueber die Strafart ent» 
halten die Satzungen nichts. In den thatſächlichen Ausübungen haben ſie ſich 
durch alle Abſtufungen hindurch bewegt. Von der harmloſen, täglich ein be⸗ 
ſtimmtes Gebet zu verrichten, und der freundlichen, den Oberherrn und die 
Ritter mit einem leckeren Mahl zu bewirthen, durch drückende, wie die Auf⸗ 
erlegung einer beſchwerlichen Pilgerreiſe, und Ehrenſtrafen, wie die Entziehung 
des Rechtes auf ein Jahr, das Ordenszeichen zu tragen, bis zu den ſchimpf⸗ 
lichſten Ehrenſtrafen, Ausſtoßung aus dem Orden, öffentlicher Verkündung 
dieſer Ausſtoßung und Aehnlichem. Dieſe ehrengerichtlichen Entſcheidungen fällt 
der Oberherr in Gemeinſchaft mit dem Kapitel. Der Schriftführer hat ſowohl 
die feſtgeſtellten lobenswerthen Thaten und die ertheilten Lobſprüche wie die feft- 
geſtellten Vergehungen und die verhängten Strafen jedesmal in die Nieder⸗ 
“fain “oer bie Verhanblungen ces Rapis ußſzunehmen. 

All Das ſchreiben die Satzungen vom Jahr 1431 vor. Nun aber 
kommt die merkwürdige Beſtimmung in deren Artikel 34: „Damit Liebe und 
Brüderlichkeit unter allen Ordensmitgliedern herrſche und die brüderliche Gleich⸗ 
heit unter ihnen eine vollkommene fei, auch deshalb, weil der Oberherr vor: 
Allen das beſte Beiſpiel geben muß, beſtimmen wir, daß die Unterſuchung der 


Vließkapitel. 365 


Führung und des Lebenswandels fih auch auf ihn, wie auf jeden anderen. 
Ordensritter, erſtrecke und daß auch ihm Ermahnung, Tadel und Strafe in 
gleicher Weiſe zu Theil werden“. Dreiundzwanzig Generalkapitel des Ordens 
haben in der Zeit von 1429 bis zum letzten vom Jahr 1559 ftattgefunden.- 

Es fragt fic) nun, ob und wie dieſe Beſtimmungen geübt worden find. 
Die Niederſchriften über die Verhandlungen ſind ziemlich vollſtändig erhalten. 
Prüft man fie, zunächſt die Fragen nach der Führung und dem Lebenswandel 
der Ordensritter, ſo ergiebt ſich, daß ſtets mit großer Gewiſſenhaftigkeit, Sorg⸗ 
falt, Umſicht und Strenge verfahren worden iſt. Ich hebe nur Einzelnes heraus. 

Im elften Kapitel wurden der Herzog Johann von Alencon, Johann 
von Augy und Adolf von Cleve wegen einiger Unregelmäßigkeiten in ſittlicher 
Beziehung ernſthaft getadelt. Im dreizehnten und fünfzehnten Kapitel muß 
ſich Graf Engelbert von Naſſau gefallen laſſen, daß man ihm lockere Sitten 
und übertriebene Neigung zum weiblichen Geſchlecht vorwirft. Das vierzehnte 
Kapitel verhängt die ſchimpflichſte Ehrenſtrafe, die ich in den Niederſchriften über. 
die Verhandlungen der Kapitel überhaupt gefunden habe. Gegen Philipp von 
Crèvecoeur wurde dort, weil er fih ganz offen am Kriege gegen feinen Ober: 
herrn betheiligt hatte, auf die harte und entehrende Strafe erkannt, daß er 
nicht nur aus dem Orden ausgeſtoßen ſein, ſondern auch ſein Wappen aus 
dem Chor der Johanneskirche zu Bois⸗le⸗Duc entfernt und umgekehrt, alfo 
mit der Spitze nach oben, außen, am Portal der Kirche, aufgehängt werden 
und für alle Zeiten bleiben ſolle. 

Im ſechzehnten Kapitel wird dem ſelben Grafen Engelbert von Naſſau. 
vorgeworfen, daß er zu ſelten bei ſeiner Gemahlin, dagegen ein Schürzenjäger 
ſei, und dem Johann von Crunninghem, daß er Kneipen und Laſterhöhlen 
beſuche. Im achtzehnten Kapitel empfängt Graf Jakob von Horned einen 
Tadel wegen Trunkſucht, im zwanzigſten Kapitel Maximilian von Hornes einen, 
weil er ein Leckermaul und ein Schürzenjäger ſei. Das ſelbe Kapitel findet 
Franz von Melun, Grafen von Espinoy, dem Wein ergeben und tadelt an 
Don Fernando Romon, Herzog von Gordona, daß er in ſeine Geſpräche nied⸗ 
rige und flache Witze einſtreue, ſich an fremdem Gut vergreife, ſeine Schulden 
nicht bezahle und ſogar zweimal ſein Ordenskleinod verpfändet oder verſpielt 
habe. Auch ſei er von ſchwierigem Charakter und habe oft ſonderbare Launen. 
Im einundzwanzigſten Kapitel wird dem Grafen von Buren, Philipp von 
Egmont vorgehalten, er begehe Ausſchweifungen im Eſſen und Trinken, fluche 
oft, ſpreche ohne Ehrfurcht von kirchlichen Dingen, verſäume häufig die Meſſe, 
halte die Faſten nicht, breche die eheliche Treue und rühme ſich Deſſen ſogar 
öffentlich. Das ſelbe Kapitel nimmt den Grafen von Espinoy wiederum vor 
und tadelt, daß er ſich oft betrinke, Schulden habe, von Gläubigern verfolgt 
werde und fein Vermögen ſchlecht verwalte. Das ſelbe Kapitel wirft Ludwig 
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von Praet vor, daß er hochmüthig, ehrſüchtig und gewaltthätig, unfromm und 
geizig ſei, auch ſeiner Gemahlin die Treue breche; dem Grafen Karl von La⸗ 
lain, daß er fih unnützen Grübeleien hingebe, die ihn ſchwermüthig machten; 
dem Johann von Hennin, Herrn zu Boſſu, daß er trunkſüchtig und jähzornig 
ſei; dem Reinhard von Brederode, daß er in Aergerniß erregender Weiſe mit 
Frauenzimmern verkehre und ſogar eine Geliebte unterhalte, geizig, jähzornig 
ſei und übler Nachrede huldige, auch mit wenig Ehrfurcht von kirchlichen Dingen 
ſpreche; dem Adrian von Croy, Grafen von Roeulx, daß er jähzornig, eigen⸗ 
finnig und ein Kleinigkeitkrämer fei. Im dreiundzwanzigſten Kapitel erhält 
Graf Peter Ernſt von Mansfeld einen Tadel, weil er einem Beamten des 
oberſten Gerichtshofes und einem brüſſeler Bürger beleidigende Worte geſagt hat. 
So ziehen ſich dieſe in alle Einzelheiten gehenden Unterſuchungen des 
Lebenswandels der Ordensritter durch ihre Ordensbrüder durch alle Kapitel; 
der ſchweren Fälle wirklicher Verbrechen, von denen vorhin nur ein Beiſpiel 
angeführt wurde, gar nicht zu gedenken. Ungleich lehrreicher iſt aber, zu ſehen, 
wie ſich die Kapitel bei der Unterſuchung der Führung und der Sitten den 
Oberherren gegenüber verhalten haben. 
Philipp der Gute von Burgund, der Stifter des Ordens und ſein erſter 
Oberherr, empfängt in den zehn Kapiteln, die in ſeine Regirungzeit fallen, 
keinerlei Tadel. In dem erſten Kapitel, das unter ſeinem Nachfolger Karl 
dem Kühnen ſtattfindet, dem elften der ganzen Reihe, finden die Ordensritter 
an ihrem Ordens⸗, Landes» und Lehnsherrn das Folgende auszuſetzen: er ſpreche 
mit ſeinen Dienern und Beamten oft in verletzendem Ton; wenn er über Fürſten 
rede, entgleiſe er manchmal; er vergeude ſeine Kräfte ſo, daß er Das bis an 
das Ende ſeiner Tage nicht werde aushalten können; er bedrücke ſeine Unter⸗ 
thanen mit Kriegslaſten, fo daß fie ihren Geſchäften und Gewerben nicht ruhig, 
wie früher, nachgehen könnten; es fehle ihm an Wohlwollen und Mäßigung; 
auch milffe er für gule Juſtiz in feinem Lande ſorgen; er halte oft nicht, was 
er verſpreche und zuſage; auch fehle es ihm an Wahrheitliebe. Endlich: er 
ſtürze ſein Volk leichtfinnig in kriegeriſche Unternehmungen. Der Souverain 
nahm dieſe Vorſtellungen wohlwollend auf und gab eine Antwort, die die Ver⸗ 
ſammlung befriedigte. Im zwölften Kapitel werden dieſe Vorſtellungen gegen 
Karl in größerer Ausdehnung wiederholt. „Der Herzog rechtfertigt fih ſehr 
eingehend, geht die einzelnen Vorwürfe Punkt für Punkt durch und die Ver⸗ 
ſammlung war ſehr befriedigt.“ Was hier beſonders auffällt, iſt, wie zu⸗ 
treffend das Kapitel Karl den Kühnen beurtheilte. In der That läßt ſich ſagen, 
daß Grandſon, wo er das Gut, Murten, wo er den Muth, Nancy, wo er das 
Blut verlor, wie der alte Spruch ſagt, Karl dem Kühnen erſpart geblieben 
wären, wenn er den Mahnworten ſeiner Ritter Gehör geſchenkt hätte. 
Auf Karl den Kühnen folgte als Ordensherr Maximilian der Habs⸗ 
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durger, zuerſt als Gemahl von Karls Erbtochter Maria, dann, nach deren Tode, 
als Vormund für ihren unmündigen Sohn Philipp den Schönen. Das erſte 
Kapitel unter Maximilian, das dreizehnte der ganzen Reihe, fand an dem 
neuen Oberherrn keinen Tadel. Eben ſo wenig das vierzehnte. Das fünf⸗ 
zehnte Kapitel fand zunächſt an dem inzwiſchen dreizehn Jahre alt gewordenen 
Philipp, dem Sohn Maximilians, Ordensritter ſeit dem vorigen Kapitel, zwar 
viele gute Eigenſchaften, es lobte ſeine Sanftmuth und Beſcheidenheit, ſeinen 
Gehorſam gegen den Vater, ſtellte aber feft, daß er dem Spiel fröne, und 
legte ihm deshalb eine leichte Strafe auf. König Max ſelbſt endlich wurde 
zwar wegen vieler Herrſchertugenden belobt, mußte ſich aber auch ernſten 
Tadel gefallen laſſen. Ihm wurde vorgeworfen, daß er gegen Vergehungen, 
die in ſeinen Dienſten begangen würden, zu nachſichtig ſei, daß er leichtſinnig 
Verſprechungen mache, endlich, daß er Gnadenbeweiſe ohne Unterſchied an 
Würdige und Unwürdige austheile. Einzeln wurde ausgeführt, daß er „un⸗ 
geheure und unverzeihliche Verbrechen unbeſtraft gelaſſen habe“, wie den Mord 
Lancelots von Berlaincourt durch Philipp von Cleve, Herrn zu Ravenſtein. 

Da Maximilian dem Kapitel nicht in Perſon vorſaß, wurde beſtimmt, 
daß der Ordenskanzler ihm dieſe Vorwürfe des Kapitels in Perſon vorhalten 
ſollte, ſobald er wieder nach den Niederlanden käme. 

Das ſechzehnte Kapitel lobte an dem nun großjährig und Ordensober⸗ 
haupt gewordenen Philipp (dem Schönen) ſeine vielen Tugenden und ſein Ge⸗ 
ſchick in den Staatsgeſchäften, tadelte aber, daß er gegen ſeine Ordensbrüder 
nicht die ſchuldige Achtung habe, es verſäume, in wichtigen Angelegenheiten 
ihren Rath einzuholen, obgleich Das eine Vorſchrift der Satzungen ſei, ſie nicht 
genügend in ihren Privilegien ſchütze, endlich, daß er für die Rechtspflege in 
den Niederlanden ſchlecht ſorge, indem er dieſe in die Hände von unfähigen 
und nachläſſigen Leuten lege. Der Fürſt antwortete in beſcheidener Weiſe 
unter dem Ausdruck ſeines Dankes für die Ermahnungen des Kapitels. Er 
habe bereits Befehl gegeben, den Ordensrittern ſtets ungehinderten Zutritt zu 
allen Berathungen zu gewähren, die er mit ſeinen Räthen pflege; er habe auch 
niemals Befehl gegeben, ihnen den Zutritt zu verweigern, wiſſe auch nicht, 
daß eine ſolche Verweigerung jemals vorgekommen ſei. Er müſſe ſich aber 
vorbehalten, in geeigneten Fällen den Rat einzelner Perſonen aus der Ge⸗ 
ſammtzahl der Ordensritter einzuholen. Im Uebrigen wolle er gern alle ihnen 
zuſtehenden Privilegien nochmals durch eine beſondere Urkunde beſtätigen. 
Was endlich den Tadel wegen der Rechtspflege betreffe, ſo ſeien etwa einmal 
vorgekommene Unregelmäßigkeiten ganz gewiß ohne ſein Wiſſen geſchehen; er 
könne fie nur lebhaft bedauern und wolle hierüber gern den Rath und die Anficht 
der Ordensmitglieder anhören und befolgen; ihre Beihilfe bei den Regirungs⸗ 
geſchäften werde ihm ſtets willkommen ſein. Auch verſprach er, ſtets ein gutes 
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OrbenBoberhaupt und ein guter Ordensbruder zu fein. „Dieſe Antworten bea 
friedigten die Verſammlung.“ Bei dem abweſenden König Maximilian wurden 
hervorragende Herrſchergaben feſtgeſtellt, aber beſchloſſen, ihm Vorſtellungen 
zu machen, weil er ein Urtheil des oberſten Gerichtshofes von Mecheln nicht 
habe zur Vollſtreckung bringen laſſen, das einem gewiſſen Wilhelm von Vergy 
befahl, dem Claude von Touloujon einige Güter herauszugeben. 

Beim achtzehnten Kapitel, das unter der Ordensobrigkeit Karls des 
Fünften ſtattfand, wurde deſſen Führung in jeder Beziehung als tadellos bes, 
funden. Dagegen mußte ſich der allmächtige Kaiſer vom zwanzigſten Kapitel 
trotz Anerkennung hoher Tugenden und ruhmwürdiger Erfolge ſagen laſſen, 
daß er läſſig in der Erledigung der Staatsgeſchäfte fet, fich zu ſehr um Nich 
tigkeiten kümmere und dagegen das Wichtige oft vernachläſſige, in ſeiner Um⸗ 
gebung nicht die nöthige Zahl einſichtiger Männer habe, überhaupt ſolche Männer 
zu wenig zu Rath ziehe. Auch ſorge er nicht genügend dafür, daß die Gerichts⸗ 
höfe, die übrigens erſchreckend langſam arbeiteten, aus tüchtigen Männern zu⸗ 
ſammengeſetzt ſeien. Endlich bezahle er die Perſonen ſeines Hofes und ſeiner 
Leibwache höchſt unregelmäßig. 

Der Kaiſer nahm dieſe Vorſtellungen dankbar und wohlwollend auf. 
Die Mangelhaftigkeit der Rechtspflege legte er Denen zur Laſt, die er in 
ſeiner Abweſenheit mit deren Leitung beauftragt habe; die langſame Erledigung 
der Staatsgeſchäfte liege an ſeiner häufigen Abweſenheit; auch ſei er perſön⸗ 
lich mit Geſchäften überhäuft, da er Vieles ſelbſt erledigen müſſe, weil er 
keine geeigneten Rathgeber und Hilfskräfte habe finden können; er wolle ſich 
aber die größte Mühe geben, alle die gerügten Mißſtände zu beſeitigen. 

Noch ernſteren Tadel fand Karl der Fünfte im einundzwanzigſten Ka⸗ 
pitel. Die Ritter fanden ihn zwar ſehr tugendhaft, ſehr gerecht und ſehr eif⸗ 
rig im katholiſchen Glauben, bemängelten aber, daß er die Satzungen des 
Ordens nicht befolge und namentlich die Privilegien der Ritter nicht beachte. 
Auch ſei er zu kriegsluſtig. Den Eroberungzug nach Tunis habe er ohne An⸗ 
hörung des Ordens nicht unternehmen dürfen. Er habe durch Vertrag Bur⸗ 
gund an Frankreich abtreten wollen. Wäre dieſer Vertrag zum Abſchluß ge⸗ 
langt, ſo hätte Das die Mitglieder von der Treupflicht gegen ihn entbunden 
und ihnen geſtattet, ihm die Ordenskette zurückzuſchicken. Zum Schluß wurde 
noch getadelt, daß der Kaiſer ſäumig in der Erledigung der Regirungsgeſchäfte 
fei, und endlich, daß er bis an den Hals in Schulden ſtccke. 

Der Kaifer, der damals wegen eines heftigen Gidianfalles das Bett 
hütete, zeigte ſich ſehr befriedigt über den Pflichteifer ſeiner Ordensbrüder. 
Er antwortete gnädig auf ihre Vorſtellungen, ging auf jeden Punkt ein und 
erklärte im Einzelnen, das tuneſiſche Unternehmen ſei nur mit der größten. 
Heimlichkeit ins Werk zu ſetzen geweſen. Deshalb habe er vermeiden müſſen, 
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daß über ſeinen Plan auch nur das Geringſte durchſickern könne. Die Re⸗ 
girungsgeſchäſte ſeien freilich langſam erledigt worden; doch müſſe er ſagen, 
daß er mit ſeiner Bedächtigkeit oft am Beſten ans Ziel gelangt ſei. Die 
große Verſchuldung müſſe er zugeben und wolle für Abhilfe ſorgen. Im 
Uebrigen verſprach er feierlich, ſeine Pflichten beſſer erfüllen zu wollen. 

Das ſelbe Kapitel nahm auch den Sohn des Kaiſers, Don Philipp, 
Ordensritter ſeit dem zwanzigſten Kapitel, den nachmaligen König Philipp 
den Zweiten von Spanien, vor. Man fand ihn umſtändlich in der Erledig⸗ 
ung von Geſchäften, ſtellte feſt, daß er zu ſehr die Einſamkeit liebe, und 
tadelte namentlich, daß er zu viel Zeit auf ſeine Toilette verwende. 

Das zweiundzwanzigſte Kapitel wurde noch bei Lebzeiten Karls des 
Fünften abgehalten. Doch hatte Karl inzwiſchen ſeine Würde als Ordens⸗ 
oberhaupt an Philipp den Zweiten abgetreten. An ihm fand das Kapitel 
viele gute Eigenſchaften; es nannte ihn mild, leutſälig, großherzig, demüthig, 
friedliebend, eine ſtarke Richternatur und bat ihn, Ehre und Anſehen des 
Ordens zu erhalten und die Ritter in den ihnen verbürgten Vorrechten zu 
ſchützen. Das dreiundzwanzigſte Kapitel machte ihm dann den Vorwurf, daß 
er dieſe Vorrechte nicht achte. 

Man kann ſich denken, daß alle die geſchilderten, auf den Satzungen 
beruhenden Einrichtungen, die Unterſuchung des Lebenswandels der Ritter und 
namentlich des Oberherrn, die Beſetzung der offenen Stellen durch Kapitelwahl, 
die Vorrechte der Ritter, auf die ſie immer wieder pochten, einer Natur wie 
der Philipps des Zweiten nicht bequem waren. Er machte deshalb eine Art 
Staatsſtreich. Er erbat und erhielt von dem Papſt Gregor dem Dreizehnten 
die Ermächtigung, an die Stelle der Kapitelwahl bei der Neuernennung von 
Rittern des Ordens in Zukunft das freie Belieben des Fürſten zu ſetzen. Seit⸗ 
dem hat er denn auch keine Generalkapitel mehr abgehalten. Der hohe und ur⸗ 
alte Toiſon⸗Orden war fortan nur noch ein Orden der höchſten Hofehre, keine 
Genoſſenſchaft mehr, in der der Oberherr, ein Erſter unter Gleichen, den Cre 
mahnungen und dem Tadel ſeiner Ordensbrüder unterlag. Die Gegenwart aber, 
in der an den Höfen die offene Ausſprache der Wahrheit vor dem Vergeber der 
Gnaden immer noch eine Seltenheit iſt, dürſte Grund haben, mit Hochachtung 
auf eine Einrichtung längſt vergangener Zeiten zurückzublicken, die gerade die 
Großen des Reiches dazu fogar dem unbeſchränkten Landesherrn gegenüber nicht 
nur berechtigte, ſondern verpflichtete. 


Großlichterfelde. Dr. Stephan Kekule von Stradonitz. 
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La Balliere. Dramatiſche Dichtung in fünf Akten. Georg Müller in München. 

Es ſei mir geſtattet, hier zuerſt von den „Fehlern“ dieſes Werkes zu ſprechen. 
Wenigſtens von denen, die eine zünftige Kritik dem Autor vorwerfen wird. Vor 
Allem: die Technik hält ſich nicht an die Poſtulate der Modernen. Aber ich glaube, 
mit Dem, was ein Künſtler überhaupt will, fol man fih nicht auseinanderſetzen: 
nur mit Dem, was er kann oder nicht kann. Meine feſte Ueberzeugung iſt, daß 
man viele der einſchränkenden Geſetze der „Moderne“ als Theaterſchlagwörter einer 
beſtimmten Literaturepoche erkennen und zum Theil (gewiß nicht völlig) wieder 
verwerfen wird. Mit welchem Feuereifer haben wir noch vor zehn Jahren Ideale 
verkündet, die wir heute ſchon als abgethan belächeln! Immer wird Shakeſpeare 
modern bleiben, immer wieder, in neuem Geiſt geſchaut, aufleben. Das ſtets Be⸗ 
deutſame, niemals Belangloſe feiner Geſtalten, ihr über Handlung und Vorgang 
hinaus vertiefter Gedankeninhalt, der reflektoriſche Reichthum, das Typiſch⸗Um⸗ 
fafjende ihrer Seelengeſtaltung wird ſtets etwas allen Zeitgeſchmack Ueberragendes 
beſitzen. Und eine Zeit, die alle die mannichfachen, im Ringen nach einer neuen 
Kunſt geſammelten und geſtühlten Kräfte zu gemeinſamer, harmoniſcher Wirkung, 
im großen Stil zu vereinen vermag, wird auch dem höheren Drama, der hiſtoriſchen 
Stiltragoedie wieder die Krone reichen, die ihr gebührt, als dem vertiefteſten und 
umfaſſendſten Ausdruck eines Weltbildes. Dieſes Drama wird aber nicht eine be⸗ 
engte, ſondern eine noch erweiterte Technik fordern. Der Monolog wird wieder in 
feine Rechte treten, wenn die pſychologiſche Kleinkunſt der modernen Milieuſchil⸗ 
derung durch die paſtoſere Technik, den großen Zug der Freskomalerei erſetzt wer⸗ 
den wird. Der reichere Szenenwechſel wird, dem großen Stoff entſprechend, dem 
Dichter wieder freigegeben werden, ſobald man einſehen wird, daß der Bühnen⸗ 
techniker der Phantaſie zu folgen hat, nicht aber der Poet die blühenden Formen 
lebendigen Geſtaltens in die Schraubſtöcke einer verſtümmelnden Technik zu preſſen 
gezwungen ſein darf. Ich glaubte, in künſtleriſcher Ueberzeugung Pfade einſchlagen 
zu dürfen, die nach meinem Gefühl das Drama gehen muß, wenn es wieder zur 
höchſten und gewaltigſten Kunſtgattung aus dem Scheindaſein der dramatiſirten 
Novelle und der pſychologiſchen Seelen- und Geſellſchaftſtudie in Dialogform hin- 
auswachſen fol. So habe ich, nicht in Unkenntniß moderner Forderungen, jondern. 
in künſtleriſchem Bewußtſein, den Monolog angewendet, wo ihn die innere, die 
künſtleriſche Wahrheit verlangt. Ich habe ſogar einen größeren Frevel gewagt: ich 
habe eine Szene geſchrieben, in der (horribile dictu!) belauſcht wird. Aber es 
handelt ſich hier nicht um einen Verlegenheitbehelf, ſondern um eine dichteriſche 
Vorausſetzung, eine künſtleriſche Idee. Ludwig XIV. belauſcht bei einem Feſt in 
Fontainebleau unter der Königseiche drei flüſternde, mediſirende, ſchwärmende Hof⸗ 
fräulein, die ſich gleich ihm aus dem Feſtlärm in die ſchwüle Sommernacht gerettet 
haben. Und ſo erfährt er das Geſtändniß der ſchwärmeriſchen, ausſichtloſen Liebe 
der Heinen, tugendhaften La Valliere, dieſes ſtillen, verſchüchterten, beſcheidenen 
und fo tief verſonnenen Geſchöpfchens. Nur die in ſchwere, ſüßeſte Romantik ge- 
tauchte Stimmung vermag einem Weſen von ſo verſchloſſener Keuſchheit, wie es 
diefe La Vallière ift, ein ſolches Geſtändniß zu entlocken, und nur in der Rolle 
des galanten Lauſchers, der, ein Abenteuer erhoffend, im Gebüſch verborgen iſt, 
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konnte der König zu dieſem Geſtändniß gelangen. Die Leidenſchaft, die, den 
Lauſcher nicht ahnend, ſchrankenlos ihre Seele ausſtrömt, weckt im Herzen des 
umworbenen jungen Königs ein tiefes Gefühl für das früher unbeachtete, unfchein« 
bare kleine Hoffräulein. Und nur das Bewußtſein, ſo geliebt zu werden, ver⸗ 
mochte dem König den Muth zu geben, am nächſten Abend in das Schlafzimmer! 
der kleinen La Vallière zu dringen. Die Verinnerlichung dieſer tragiſchen Frauen⸗ 
geſtalt, für die Lieben Erleiden heißt, die in der ſchrankenloſeſten Hingabe ihr Em⸗ 
pfinden rein erhält, die ſelbſt als Geliebte des Königs noch von allen Zaubern der 
Keuſchheit umgürtet iſt, in der echteſte und edelſte Weiblichkeit die Tragik ſchuldloſer 
Schuld ſchafft, die niemals völlig glücklich, immer bereuend, ſelbſt in der grenzen⸗ 
loſen Leidenſchaft ihrer Hingabe niemals unmoraliſch erſcheint: Das war die Auf⸗ 
gabe des Dichters. Nach dem Gedanken, den dieſes Frauenſchickſal ausspricht, nach 
den ſeeliſchen Perſpektiven, die es dem tiefer Blickenden eröffnet, möchte ich die Mo⸗ 
dernität dieſes Werkes gemeſſen, ſeine künſtleriſchen Kräfte bewerthet wiſſen. 


Wien. š Paul Wilhelm. 


Louiſe Michel (La vierge rouge). In der Monographienſammlung „Die 
Frau“ bei F. Rothbarth in Leipzig. 

Auf den hundert Seiten, die mir zur Verfügung geſtellt waren, konnte ich 
weder ein vollſtändiges Charakterbild der Louiſe Michel noch eine genaue Bara. 
ſtellung der in ihren Einzelheiten ſo verworrenen pariſer Commune geben; nur 
eine Lebensſkizze vermochte ich hinzuwerfen. Eine Skizze, die einen wenig gekannten, 
viel verkannten und bedeutenden Menſchen kennen lehren ſoll: Louiſe Michel. 


Karl Freiherr von Levetzow. 


Die Holbeiner. Ein Ueberblick über eine ſiebenhundertjährige Bürgerfamilien⸗ 
geſchichte mit Stammbäumen. Leipzig bei E. A. Seemann. 3 Mark. 
„Die Genealogie eines einzigen Geſchlechtes macht vertraut mit der Kultur 
ihrer ganzen Zeit“: dieſes Wort des Genealogen Dr. Kekule von Stradonitz habe. 
ich mir bei der Abfaſſung meiner Familiengeſchichte oft wiederholt. Die Familie 
Holbein läßt ſich ſehr weit rückwärts verfolgen: rund 700 Jahre; bei bürgerlichen Ge⸗ 
ſchlechtern eine Seltenheit. Freiherr von Lütgendorff⸗Leinburg bedauert in feiner: 
Anleitung für Familiengeſchichte, daß man jo wenige Geſchichten bürgerlicher Fa⸗ 
milien finde. Der Verſuch, dieſe Lücke zu ergänzen, bedarf alſo ſchwerlich einer 
Rechtfertigung. Eben fo wenig wohl die Methode, durch Beſchneiden ſeitlich wuchern⸗ 
der Zweige des Stammbaumes das Ganze überſichtlich und friſch zu erhalten. 


Apolda. ¥ H. Holbein. 


Aus der Heldenzeit der Nordfrieſen und Dithmarſchen. Militäriſche Cha⸗ 
rakterbilder, Heft 8, herausgegeben von Pfarrer H. Barth und Oberft Paul. 
Kolbe. Fr. Engelmann in Leipzig. 

Die beiden frieſiſchen Bruderſlämme geben uns im ganzen Verlauf des Mittels 
alters ein außerordentliches Beiſpiel von Freiheit⸗ und Heimathliebe. In ihrer 
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ſtolzen Bauernſprache nannten fie fich frieſiſch: „Adeliike Boiine“ (Das heißt: „Erb⸗ 
angeſeſſene Herren“) und ihre Söhne: „Jin goed Boiine Mons Senn“; ſie waren 
ſtets eingedenk ihres Wahlſpruches: „Rewer düd as Slav"; Kämpfe gegen Nature 
gewalten und gegen feindliche Nachbarn ſtählten die Seelen dieſer wildtapferen 
Bauern, die niemals für Geld, ſtets nur für ihre Bauernehre gefochten haben. 
Magdeburg. Oberſt z. D. Adalbert Boyſen. 
7 


Polniſche Geſchichte. Leipzig, G. J. Göſchenſche Verlagshandlung. 
Polniſche Geſchichte zu ſchreiben, ift heute ein kühnes Unterfangen. Auf keinem 
Gebiete der Geſchichte nämlich ift die frühere Auffaſſungweiſe während der drei 
letzten Jahrzehnte ſo gänzlich umgeſtoßen worden wie auf dem der ſlaviſchen Welt. 
»Eine Spezialunterſuchung folgt der anderen und an brauchbaren Zuſammenfaſſungen 
dieſer Ergebniſſe fehlt es ſelbſt in den Landesſprachen. Keine der europäiſchen Kul⸗ 
turſprachen hat eine dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft entſprechende, vollſtän⸗ 
dige Darſtellung der ruſſiſchen oder der polniſchen Geſchichte. Schiemanns Werk 
in Onckens Sammlung folgt den Ereigniſſen beider Länder nur bis ins ſieben⸗ 
zehnte Jahrhundert und trägt an der Laſt ſeiner zwanzig Jahre. Für Polen allein 
giebt es in deutſcher Sprache nur einen Anlauf zu umfaſſender Darſtellung, freilich 
einen, auf den wir ſtolz ſein können: Roepells und Caros Geſchichte Polens, das 
standard-work der polniſchen Geſchichtſchreibung, das aber nur bis zum Jahr 
1506 geführt iſt. Meine beſcheidene Arbeit will nun weder mit Schiemann noch 
mit Roepell und Caro in Wettbewerb treten. Sie will nur verſuchen, Das zu ge⸗ 
ben, was beide Werke nicht geben konnten und wollten: eine möglichſt kurze, aber 
bis in unſere Tage fortgeführte Erzählung der polniſchen Geſchichte. Ich hatte dabei 
ein nationales Ziel vor Augen: ich wollte dem politiſch intereſſirten Deutſchen er⸗ 
möglichen, ſeinem Urtheil die unbedingt nothwendige hiſtoriſche Grundlage zu geben 
und ſo ſein Verſtändniß für das Oſtmarkenproblem zu vertiefen. Daraus ergiebt 
fih, daß ich bei der Niederſchriſt Partei war. Daß ich den Thatſachen nicht Ges 
walt anzuthun verſuchte, wenigſtens nicht wiſſentlich, bedarf kaum der Erwähnung. 
Im Uebrigen denke ich wie Treitſchke, daß wir nur dann auf unſere Zeitgenoſſen 
wirken können, wenn wir Geſchichte mit unſerem Herzblut ſchreiben. Dieſe Wirkung 
aber ziehe ich gleich dem großen Wahlpreußen der Förderung abstrakter Erkennt⸗ 
niß vor. Die Anfänge der Polen ſind, weil zum Verſtändniß der Gegenwart weniger 
wichtig, kurz behandelt. Beſondere Aufmerkſamkeit iſt überall der deutſchen Ein⸗ 
wirkung, namentlich auf die Kultur, gewidmet. Von der Reformation ab wird die 
Erzählung ausführlicher. Auch die Geſchichte des polniſchen Volkes nach den Theile 
ungen mußte, dem Zweck des Büchleins entſprechend, behandelt werden. Ich weiß, 
wie viele Lücken meine Arbeit hat, namentlich im letzten Theil. Oft mußte, ſollte 
die Darſtellung nicht übermäßig breit werden, mit halben Worten angedeutet, flüchtig 
geſtreiſt, oft konnte nur behauptet, nicht bewieſen werden. Bei der Strittigkeit des 
ganzen Gebietes wird mir wohl manche ungenaue Angabe vorgehalten werden. Ich 
hoffe aber, in abſehbarer Zeit mit einer ausführlicheren Darſtellung vor die Oeffent⸗ 
lichkeit treten und dann meinen Standpunkt mit Belegen verfechten zu können. 


Poſen. Dr. Clemens Brandenburger. 
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D. Börſe hat ihr Pfingſtwunder: eine Senſation kurz vor der Toten Saiſon. 
Den Phoenixrummel. Mancher wünſchte den Heiligen Geiſt über fit aug. 
gegoſſen zu fehen, damit er helläugig werde und das Geheimniß der Phoenix⸗ 
Aktie ergründe. Die iſt ſeit der Fuſion mit dem Nordſtern zu einem „führenden“ 
Spekulationpapier geworden. Auf den Phoenix⸗Markt gehts oft ſo lebhaft zu, daß 
die Veteranen der Börſe vor ihrem geiſtigen Auge die Tage des Glanzes von 
Kredit und Lombarden auftauchen ſehen. Phoenix könnte die Erbſchaft der alten Stars 
antreten, wenn dieſe Aktie nicht ſchließlich doch nur der Spielball einer Clique 
wäre. Ihr fehlt der große Zug. Immerhin haben die Schwankungen, denen ihr 
Kurs in letzter Zeit ausgeſetzt war, zu mancherlei Gerede Anlaß gegeben. Nach 
den erſten Verkäufen ſprach man von wiener Abgaben. „Nein“, wurde erwidert, 
„nicht wiener, ſondern Wiener Levy.“ Der Bankierwitz traf mal wieder ins Schwarze. 
Jedenfalls waren die Abgeber des Papiers „Eingeweihte“; die Tagesſpekulation 
folgte ihnen ſchnell mit Blankoverkäufen. Da jedoch die Menge ſtets im Dunkel tappt, 
ſo dauerts nicht lange, bis Deckungen vorgenommen werden. Dieſes unſichere Her⸗ 
umtappen ſteigert die Nervoſität und die Erbitterung gegen die Wiſſenden, die ihre 
Kenntniß der Dinge ausnutzen können, bevor die misera plebs in die Klarheit 
gekommen ift. Nach Köln, wo die Hauptmacher des Phoenixrummels ſitzen, flatterten 
deshalb aus der Burgſtraße keine Segenswünſche. Man legte ſich keinen Zwang 
auf, ſondern ſuchte nach möglichſt draſtiſchem Ausdruck des Aergers. Die ſittlich Ent⸗ 
rüſteten waren ungemein putzig. Wenn im Börſentempel Einer den Anderen einen 
Schelmen nennt, thut ers, weil er ſelbſt gern an der Stelle des Anderen wäre. 
Das Betriebsjahr der Phoenix⸗Geſellſchaft läuft am dreißigſten Juni ab. 
Will ſie eine weſentlich geringere Dividende geben? Andere Geſellſchaften mit Juni⸗ 
abſchluß ſind ſchon mit Dividendenſchätzungen hervorgetreten. Dieſer Mißbrauch 
iſt ja faſt Brauch geworden. Phoenix hat im vorigen Jahr die Dividende von 
15 auf 17 Prozent erhöht, nachdem ſie ein Jahr vorher ſogar von 10 auf 15 
Prozent geſtiegen war. Für dieſes Jahr rechnen die Kühnſten auf 12, Andere ſo⸗ 
gar nur auf 8 Prozent; und Cyniker, denen nicht einmal die Gefühle des Aktionärs 
heilig ſind, prophezeien, daß überhaupt keine Dividende gezahlt werde. So gehts, 
wenn die Verwaltung ſchweigt, während die Kurſe ſchwanken und das Unternehmen 
mitten im Gerede iſt. Ringsum iſt Aufruhr; aber die Verwaltung rührt ſich nicht. 
Vielleicht denkt ſie, noch ſei Zeit, der Kurs mit 171 noch um 3 Prozent höher 
als am Anfang des Jahres, alſo kein Grund, von einer beträchtlichen Entwerthung 
des Papiers zu ſprechen. Doch vor Jahr und Tag hatte Phoenix den Kurs von 
218; die Jungen Aktien, die im März 1907 zum Bezug angeboten wurden, koſteten 
175. Von Kursgewinnen kann man da nicht ſprechen. Nach der Sorge um die 
Dividende kommen die Bedenken, die ſich an die Möglichkeit einer neuen Kapitals⸗ 
erhöhung knüpfen. Das Grundkapital des Phoenixconcerns beträgt heute 100 Mils 
lionen. Durch die Vereinigung mit dem Hoerder Verein und dem Steinkohlen⸗ 
bergwerk Nordſtern wurde der Phoenix zu einem Kapitalrieſen. Das Grundkapital 
ſtieg von 35 Millionen zuerſt auf 72, dann auf 100 Millionen; dazu kam bei der 
letzten Kapitalsvermehrung eine Anleiheſchuld von 20 Millionen zur Beſchaffung 
der für die Barabfindung der Nordſtern⸗Aktionäre erforderlichen Mittel. Einſt 
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ſprach man von der Geſellſchaft, weil ſie, durch einen Gewaltſtreich der Banken, 
gezwungen worden war, dem Stahlwerkverband beizutreten; heute ſitzt ſie als erſte 
im Rath der Götter und iſt doch ſchlechter daran als die kleinſte der Genoſſinnen, 
weil die Produkte B (Stabeiſen), die fie in beſonders großem Umfang herſtellt, 
nicht ſyndizirt ſind. Ueber die hat der noch immer im Torſozuſtand befindliche 
Stahlwerkverband keine Macht; und es iſt denkbar, daß der Mangel eines Stab⸗ 
eiſenverbandes die Schwankungen der Konjunktur den Phoenixconcern ärger fühlen 
läßt als andere Unternehmen, deren Erzeugniſſe kartellirt find. Vielleicht zeigt ſich 
eines Tages noch, wie berechtigt die Warnungen des Generaldirektors Kamp waren, 
auf die man damals nicht hören wollte. Eine neue Kapitalsvermehrung könnte 
den Zweck haben, Betriebsmittel zu ſchaffen, aber auch eine neue Erweiterung des 
Concerns vorbereiten. Boshafte Leute meinen, der Phoenix ſuche Geld, um eine 
Dividende ausſchütten zu können. Manchmal borgen fih Geſellſchaften ja die Bars 
ſumme zur Auszahlung der Dividende, weil die ſonſt verfügbaren Kapitalien im 
Betrieb feſtgelegt find. Nun kombinirt man den ſchlechten Geſchäftsertrag und den 
Wunſch, nicht völlig dividendenlos zu bleiben, zu der Abſicht, dem Mangel an 
Dividendenkapital künſtlich abzuhelfen. Alles ſchon dageweſen, ſpricht Akiba. 
Für eine neue Transaktion wäre der Zeitpunkt nicht gerade günſtig gewählt. 
Die Börſe iſt noch nicht in einer Verfaſſung, die ihr eine rege Mitwirkung an neuen 
großen Emiſſiongeſchäften erlaubt. Auch die Geldverhältniſſe ſind noch immer un⸗ 
befriedigend. Der deutſche Geldmarkt gleicht einer Enklave der Unſicherheit im 
Friedensreich des internationalen Marktes. Wer fürs zweite Quartal ſchon billiges 
Geld prophezeite, hat geirrt. Bald it das erſte Halbjahr beendet: und die Reichs⸗ 
bank hielt bis ans Ende des Mais noch immer an dem böſen Satz von 5 Prozent feſt. 
Der Terminhandel allein aber reicht nicht aus, um zu neuen großen Geſchäften 
das Kapital zu ſchaffen. Man könnte ſich vorſtellen, daß Spekulanten, die vor keiner 
Schwierigkeit zurückſchrecken, den Phoenix neue „Großthaten“ verrichten laffen wollen. 
Verdächtig waren die Manipulationen, die mit den Aktien vorgenommen wurden. 
Die Bankfirma A. Levy in Köln und deren Inhaber, Kommerzienrath Louis Hagen, 
hat ſich an der Durchführung der Fuſion mit dem Hoerder Verein und ſpäter mit 
dem Nordſtern lebhaft betheiligt. Phoenix⸗Aktien ſanken damals, auf Verkäufe von 
„Eingeweihten“, während Nordſtern ſtieg. Auch jetzt gabs wieder Abgaben „von 
informirter Seite“; die konnte aber die Angſt vor der Dividendenkürzung erklären. 
Mit dem Erwerb des Nordſtern hat Phoenix eigentlich ein ſchlechtes Geſchäft ge⸗ 
Aach MA MarrB arena nuhvenzlAasinpgeringtellirgt Pee. Werdet Noriets 
übernahm, etwa 325. Als dann die Fuſion Phoenix⸗Nordſtern betrieben wurde, 
gingen die Aktien des Bergwerkes bis auf 400 in die Höhe; Phoenix, die auf 230 
geſtanden hatten, wurden bis auf 217 hinuntergedrückt. Auf dieſer Baſis vollzog 
fich der Umtauſch; fiir die Nordſternaktionäre ergab ſich der Kurs von 417. Wäre die 
Vereinigung nicht in der Zeit der Hochkonjunktur vorgenommen worden, ſo hätte 
Phoenix den Nordſtern weſenilich billiger bekommen. Der Kaufpreis von rund 64 Mils 
lionen Mark war um ein Beträchtliches höher als der Buchwerth der Nordſternaktien 
in der eigenen Bilanz; und bei ſolchem Unterſchied in den Einſtandpreiſen ergab 
fih von vorn herein für Phoenix die Nothwendigkeit ſtärkerer Abſchreibungen auf 
die neuerworbenen Werthe. Die finanzielle Poſition der Phoenſx⸗Geſellſchaft ift eben 
nicht gan; bequem. Außer dem Aktienkapital von 100 Millionen und der Anleihe⸗ 
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ſchuld von 20 Millionen ſind noch 7 Millionen alter vierprozentiger Schuldverſchrei⸗ 
bungen des Nordſtern, 8,6 Millionen vierprozentiger Anleihe des Hoerder Vereins 
und eine halbe Million Mark Hypothekenſchulden des Nordſtern zu verzinſen. Im 
Ganzen betragen demnach dies fundirten Schulden des Concerns 36 Millionen. 
Einem Geſammtkapital von 136 Millionen die erforderliche Rente zu ſchaffen, 
iſt in ſchlechter Zeit nicht leicht. Die Geſahr einer Ueberkapitaliſirung zeigt ſich 
beſonders nah, wenn es ſich um Unternehmungen handelt, die dem Wechſel der 
Konjunktur unterworfen ſind. Die Idee, die zur Verſchmelzung des Nordſtern mit 
dem Phoenix trieb, war nicht unvernünftig. Der Concern Phoenix⸗Hoerde hatte 
keine eigene Kohle; um dieſem Mangel abzuhelfen, gliederte man ihm eine der größten 
und beſtfundirten Kohlenzechen an, deren Leiſtungfähigkeit bis auf 4 Millionen 
Tonnen zu ſteigern iſt. Für das Kohlenſyndikat brachte die Durchführung der 
Fuſion den Verluſt eines der beſten Abnehmers und eines guten Lieferanten. Nords 
ſtern wurde Hüttenzeche, nach der bis dahin anerkannten Regel, daß die Anglie⸗ 
derung einer reinen Zeche an eine Hüttenzeche die Verwandlung ohne Weiteres voll⸗ 
zieht. Noch aber iſt die Hüttenzecheneigenſchaft des Nordſtern nicht endgiltig an⸗ 
erkannt. Der Prozeß ſchwebt noch beim Reichsgericht und der Spruch iſt kaum 
vor dem Herbſt zu erwarten. Damit könnten die Abgaben in Phoenix⸗Aktien auch 
in Zuſammenhang ſtehen. Aengſtliche Leute könnten Zweifel bekommen haben, ob 
der höchſte deutſche Gerichtshof auch im Fall Phoenix⸗Nordſtern bei der alten Ent- 
ſcheidung bleiben werde, und für gerathen halten, die Phoenix⸗Aktien allmählich 
zu verkaufen. Ein für Phoenix ungünſtiger Ausgang des Prozeſſes würde die theuer 
erworbene Zeche ja beträchtlich entwerthen. Deshalb iſt dem Phoenix auch ſchon 
empfohlen worden, Nordſtern wieder zu verkaufen. Der bayeriſchen Regirung iſt 
mehr als einmal die Abſicht zugeſchrieben worden, dieſe Zeche zu erwerben. Nun 
meinen Einzelne, der bayeriſche Fiskus fet noch jetzt für eine Uebernahme des Bergs 
werkes zu gewinnen. Das iſt unwahrſcheinlich. Schon der Preis wäre ein Hinderniß. 
Der Phoenix würde niemals Das für den Nordſtern zurückbekommen, was er ſelbſt 
bezahlt hat. Bei dem alten Verhältniß käme man auf einen Kurs von 327 für 
die Nordſternaktie. Das bedeutet einen Rückgang um 90 Prozent ſeit der Durch⸗ 
führung der Fuſion. Von den 64 Millionen, die für den Erwerb des Nordſtern 
ausgegeben wurden, wären damit rund 6 Millionen verloren. Ein Verkauf mit 
einem ſolchen Damno wäre nicht verlockend. Daran denken die Herren wohl auch nicht. 
Ein Dividendenfiasko des Phoenix wäre bedauerlich, aber irgendeinem phan⸗ 
taſtiſchen Plan vorzuziehen, von dem man ſich einen Ausgleich ſür vorher begangene 
Fehler erwartet. Beſonders unerquicklich ak er wird die Sache dadurch, daß fie 
den ganzen Montanaktienmarkt infizirt und ſchließlich die ohnehin leicht beeinfluß⸗ 
bare Börſentendenz verſchlechtert. Ein Mittel, die Thätigkeit auf der Hintertreppe 
zu hindern, giebt es nicht; eben ſo wenig eins, das die Verwaltung des Phoenix 
zwingen könnte, authentiſche Mittheilungen Über das zu erwartende Jahresergebniß 
zu machen. Sie kann ſich ſtets mit ein paar unverbindlichen Redensarten ſalviren. 
Doch ſollte man mindeſtens ſordern, daß Phoenix regelmäßige Betriebsausweiſe ver⸗ 
öffentlicht, wie es die anderen großen Montanunternehmen (Gelſenkirchen, Harpen, 
Hibernia, Laurahütte) thun. Dann tappt man wenigſtens nicht völlig im Dunkel 
und verfällt nicht auf die ſonderbarſten Kombinationen, wenn gerade vor Abſchluß 
des Rechnungjahres in den Aktien irgendetwas Beſonderes paſſirt. Ladon. 
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Der Reiter auf dem Regenbogen.“) 
Ein Landsknecht⸗Märchen. 


. pfiff der Wind, es ſtäubte der Regen, 

Gar kothig und patſchig wars auf den Wegen. 
Hein Menſch zu ſehen rings und rund, 

Nur von ferne kläffte ein biſſiger Gund. 

Und an der Landſtraße, tief und beſcheiden, 

Da dienerten die ſilbernen Weiden 

Und ſchwenkten ihre zweifarbigen Mützen 

Bis tief hinab in die grundloſen Pfützen. 


Da kam es plötzlich den Weg daher 

Mit ſchallenden Tritten, breit und ſchwer, 

Und tollpatſchig zog es, ſchwabb, ſchwabb, ſchwabb, 
Gröghlend und fluchend die Straße hinab. 

Das war ein Landsknecht in Pumphoſen und Bändern, 
Hatte gedient in aller Herrn Ländern; 

Dem Hauptmann Schärtlin und dem Schwäbiſchen Bund, 
Den Sickingen geſchoſſen in Gras und Grund, 

Wo das Geld rund war und wo ſie ihn mochten, 

Die Mägdlein geſchreckt, gewürfelt, gefochten, 

Bis er bei Pavia in blutigem Tanz 

Leibhaftig gefangen den Hönig Franz. . 


Jetzt aber, wo zerfprengt fein Haufen, 

War er durchs Deutſche Reich gelaufen 

mit zerbeultem Holler und zerriſſenen Sohlen 
Und hatte überall geprellt und geſtohlen. 

Nun aber zog er, ſchwabb, ſchwabb, ſchwabb, 
Gröghlend und fluchend die Straße hinab. 

Und zwiſchen den Schultern an feſten Strängen 
Sah einen beweglichen Sack man hängen. 

Drin ließ es nicht ab mit Heulen und Schrein, 
Als bellte der Hund, als grunzte das Schwein; 
Auch fuhr zuweilen mit wüſtem Gebraus 

Eine Schwefelflamme zum Sacke heraus. 

Doch wenn das Toben ein Wenig ſchwieg, 
Dann ſchrie der Knecht: „Mach von Neuem Muſik, 
Du ſingſt am Beſten von uns Beiden; 

Und ſolchen Choral, den mag ich leiden“ 


So zogen die Beiden in traulichem Bund 
Bis in die Nähe der Stadt Stralſund. 


) Guſts Bräutigamsſang aus dem Roman Der Reiter auf dem Regenbogen“, 
den Herr Georg Engel im Deutſchen Verlagshaus Vita erſcheinen läßt. 
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Dort aber, wo über dem nebligen Meere 
Deranfert liegt die alte Fähre, 

Dort ftand an der Brücke, beſchmutzt und beſtaubt, 
Ein blutjunges Bürſchlein mit blondem Haupt. 
Die wunden Füße umſchnürt mit Tüchern, 

Den Rücken bepackt mit Scharteken und Büchern, 
Das zerriſſene Wämslein beſpritzt mit Hoth 

Und in der Hand eine Rinde Brot. 


Die aß der Bengel mit vielem Vergnügen, 
Trank Luft dazu in vollen Zügen 

Und ſah ſo ſtolz über Land und Meer, 

Als wenn er der Herr von Allem wär', 

Als braucht' er den Sonnenſtrahl nur zu packen, 
Um Brot und Kuchen daraus zu baden. 


Da fluchte der Knecht: „Pot Element, 

Daß die Brut Einem ſtets den Weg verrennt! 

Rift ein fahrender Schüler, ich ſehs an den Rollen, 
Die Alles jetzt beſſer wiſſen wollen. 

Willſt wohl nach Greifswald, ins alte Neft, 

Wo jeden Eſel man freſſen läßt 

Das friſche Heu aus der Weisheit Krippen, 

Bis fie Fett anſetzen an ihren Rippen d“ 


Drauf nickte das Bürſchlein und ſprach: „Haſt Recht. 
Mir geht es gut und Dir gehts ſchlecht. 

Biſt ein dummer Kerl, der ſchon ſeit Jahren 
Dem Glück nach durch die Welt gefahren. 

Und weil ſichs auf Erden nicht blicken läßt, 
Sitzt nun mit all Deiner Grobheit feſt. 

In latina lingua fteht drüber geſchrieben: 

‚Dem Wunſch iſt das Glück ſtets fern geblieben‘. 
Ich aber habs im Traum geſchaut: 

Kamerad, da kams, wie die himmliſche Braut, 
Auf Sonnenftrahlen. die thalwärts glitten, 

Auf weißen Fü en herabgeſchritten 

Und zog mit dem Finger der rechten Hand 
Einen Halbkreis auf die weiße Wand. 

Da that ſich auf die goldrothe Ferne, 

Es neigten ſich vor mir Sonne und Sterne, 

Die Heiligen tanzten und ſchrien Hurrah 

Und vor mir lag Italia. 

Und, denk' nur, der Papft mit den Kardinälen, 
Die erkundigten ſich nach meinen Befehlen, 

Und was ich nur wünſchte, Das würden ſie thun. 
Und putzten den Staub mir von den Schuhn. 


378 


Die Zukunft. 


So hab' ichs geſehn und ſo will ichs faſſen. 
In Wittenberg in den krummen Gaſſen, 
Und wenn nicht da, in Greifswald, in Baſel ...“ 


„ör auf,“ ſchrie der Knecht, „verfluchtes Gefaſel! 
Das Ding, das Ihr ſucht, Ihr hungriges Pack, 
Ich trags auf dem Rücken in meinem Sack. 
Kein Jümferlein iſts mit Brüſten und Prangen: 
Mir iſt der Teufel ins Garn gegangen. 

Nahm ihn ſo gründlich in die Kur. 

Daß er vor Angſt in den Sack mir fuhr. 

Der muß jetzt thun, was mir gefällt, 

Und deshalb bin ich der Herr der Welt.“ 

Und wie er ſo ſprach, frech und verwogen, 

Da ſpannte ſich auf ein Regenbogen. 

An dem ſah man tauſend Feuerchen ſprühn, 
Rubinenroth, ſmaragdengrün 

Und Blau und Gelb, die ſchönſten Farben, 
Als hätte man alles Licht in Garben 

Auf dieſer Brücke zuſammengeſtellt. 

Doch da, wo ſie ſchwungvoll zur Erde fällt, 
Da ſaß vor des Himmels geöffneter Pforte 
Sankt Petrus, der Pförtner, an ſeinem Orte 
Und flickte in aller Seelenruh 

Mit Pech und Draht einen alten Schuh. 
Schielt' auch zuweilen an feinem Swirne 
Doriiber auf die holdſelige Dirne, 

Die ſchaukelnd auf ſeinem Knie ihm ſaß 

Und vergnügt einen rothen Apfel aß. 


Da konnt' man ſein rechtes Wunder ſchaun. 
Blond war das Mägdlein, doch bald wieder braun. 
Und gar am Rock und am ſammtenen Mieder 
Fuhren ſämmtliche Farben auf und nieder 

Und ſpielten ihr ſanft um Unie und Nacken. 

Und Petrus küßte ihr beide Backen. 


Doch Die auf der Erde, die ſtanden da 

Und guckten ſtarr in die Gloria. 

Suletzt hub der Schüler an zu rufen: 

„Du bift es ja Mägdlein! Don himmliſchen Stufen, 
Auf Sonnenſtrahlen, die thalwärts glitten, 

Kamſt Du ſchon einmal herabgeſchritten 

Und haſt mir für mein ganzes Leben 

Die Melodie und die Farbe gegeben. 

O, komm noch einmal, Du Himmliſche Dul” 


Der Reiter auf dem Regenbogen. 


Da klopfte Sankt Peter barſch auf den Schuh. 

Und der Landsknecht, der gleichfalls das Wort vernommen, 
Rumorte, als wär' er von Sinnen gekommen: 

„Was willſt Du, Du Milchbartd Drei Käſed Du Schuft? 
Sollſt ſehn, ich fahre ſofort in die Luft! 

Die Dirne da will ich mir zähmen und beugen 

Und mit ihr Buben und Mädel erzeugen; 

Ganz ſo, wie ich, ein gewaltig' Geſchlecht; 

Dazu iſt das Weibsbild mir grade recht.“ 


Sankt Peter aber, der hörte zu 
Und klopfte gar grimmig auf ſeinen Schuh. 


Der Knecht warf über den Sack die Beine, 
Ergriff die Stränge gleichſam als Leine, 

Und als er nun ſaß, da fuhr er, hop, hop, 

Auf den Bogen herauf in wüſtem Galop. 

Gelb ſpritzte der Schwefel, die Funken ſtoben; 
Doch kaum hielt er auf der Wölbung droben, 
Da wich auseinander das leuchtende Dach. 

Ein Schrei, ein Fluchen, ein heilloſer Krach: 
Und auf der Erde, da lag zerbrochen 

Der Landsknecht und ſuchte nach feinen Knochen. 


Sankt Peter aber, der faf in Ruh 
Und klopfte behaglich auf ſeinen Schuh. 


Das Alles hatte der Knabe betrachtet, 

Dabei ihm das Herz im Leibe verſchmachtet 
Und hätt' trotz Allem den Hopf gegeben, 
Könnt’ er fih auch in den Duft erheben. 

Da kam mit dem Wind, der ſie leiſe trug, 
Eine blaue Libelle im ſanften Flug 

Und ſurrte ſchwach zwiſchen Meer und Land 
Und ſetzte ſich endlich auf ſeine Hand 

Und ſtreckte den Leib und wippte die Flügel, 
Als wärs ein Rößlein mit Saum und Zügel, 
Und that grad ſo, als ſollt' ers nur wagen, 
Sie könnt' ihn auch wohl zur Höhe tragen. 
Da rief der Burſch: „Topp, wills Dir glauben! 
Die Fuverſicht fol mir Keiner rauben: 

Wer herrſchen will über beide Welten, 

Dem müſſen die tollſten Dinge gelten, 

Der wird über das Meer zu Fuß hinſchreiten 
Und auf einer Libelle zum Himmel reiten.“ 


Was weiter geſchieht, Das weiß er kaum. 
Jetzt fit er im Sattel, jetzt hält er den Saum, 
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Jetzt reckt er die Füße in ſilberne Bügel, 

Gewaltig ſchwirren um ihn zwei Flügel, 

Durch dampfende Farben ſchießts wie ein Blitz. 
Dann erhebt ſich Sankt Peter von ſeinem Sitz, 

Führt an der Rechten das Blond⸗Mägdelein, 

Nimmt knurrend ab ſeinen Heiligenſchein 

Und fpricht mit innerem Widerſtreben: 

„Herr Junker, es hilft nichts, ich muß fie Euch geben. 
Wer ſo durch die Luft zu uns reiten kann, 

Iſt juſt für die Jumfer der rechte Mann. 

Sie verſteht noch ganz anders ihr Rößlein zu tummeln 
Und wird Euch manchmal gehörig beſchummeln. 

Halb iſt fie ein Glück und halb ein Jammer; 

Doch geht nur hinein in die Hochzeitkammer.“ 


Fur Erde aber gewendet er ſpricht: 

„Landsknecht, was heulft Du, Du plumper Wicht p 
Dir wird fic) die Himmelstochter nicht fügen. 
Mußt Dich mit einer Stallmagd begnügen. 

Eure Art geht hinter dem Ackergaul 

Und pflügt die Erde und hält das Maul.“ 


Und damit warf er nach ihm den Schuh 
Und ſchlug die Himmelsthiir hinter fih zu. 


I~ 


Georg Engel. 


Sardanapal. 


We acht Tagen ſprach ich hier von Aſſurbanipal, von Byrons Drama und Taglioe 
nis Ballet. Eine Ergänzung des da Erzählten. Als das Ballet zum erften Mal 
in Berlin aufgeführt wurde, fland, am vierundzwanzigſten April 1865, auf dem Theaters 
zettel: „Zu den Dekorationen ſowohl als auch zu den Koſtümen und Requifiten find die 
bei den Ausgrabungen von Ninive aufgefundenen Skulpturen, Reliefs und Ornamente, 
welche die Muſeen zu London, Paris und Berlin beſitzen, kopirt und benutzt worden.“ 
Zettel fürs Königliche Opernhaus in Berlin. Und Herr Karl Frenzel, der Kritikus, ſprach 
aljo am nächſten Tag: „Die glänzende Ausſtattung, die prächtigen Dekorationen müffen 
der dürftigen und unklaren Handlung, die zu ihrem Verſtändniß nothwendig die Sprache 
fordert, aufhelfen. Sardanapal erſpart uns einen Gang durch den egyptiſchen Hof, 
durch die Antikenſäle unſeres Muſeums.“ Ganz funkelnagelneu wird das jetzt geplante 
Schauſpiel alio nicht fein. Nur war weder der alte Wilhelm noch der alte Hülſen auf den 
Einfall gekommen, die Aſſyriologen der Erde als Gäſte vors Schaugerüft zu laden. 
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schlagenden Oeschäfte. 
Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 
9—1 und 3-5 Uhr. 


Prof. Dr. Schleich’s 


Wachspastenpräparate 


Berlin SW. 61 
Gneisenaustr. 109/110 „Industriehof Delle-Altants“ 


Wachspasta Dose von Mk. 1,30 an. 
Kosmet. Hautereme 732 M. 


Wachsmarmor-Seife +, Kno so Pig. | 
1 Kilo 1,50 und 1,75 Mk. 


Wachspasta-Seike 


Erhältlich in Apotheken, Drogerien, Parfümerien, 
Man erbitte kostenlos Broschüre Z. 


ER 


Reiseartikel, Plattenkoffer, Lederwaren, Necessaires, echte Bronzen, kunstge- 
werbliche Gegenstände in Kupfer, Messing ‚und Eisen, Terrakotten, Standuhren, 
Tafelbestecke, Tafelservice, Beleuchtungskörper für Gas und elektrisches Licht 
gegen monatliche Amortisation. BG 

welches diese feinen Gebrauchs- und Luxusartikel gegen erleichterte 


iE- 
Erstes Geschäft, 
Zahlungen liefert, — Katalog B.K. kostenfrei. — Für Beleuchtungskörper Spezialliste. 

Stöckig & Co., Hoflieferanten 


Dresden-A. 1 (für Deutschland). Bodenbach 2 i, B. (für Österreich). 


Insertionspreis fiir die 1spaltige . 1,00 Mx. 
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——bherliner-Tnenuter- Anzeigen ———ʃʃ 


Deutsches Theater 


Anfang 8 Uhr. 
Freitag, den 5./6, Romeo und Julia. 
Sonnabend, den 6./6. 


Ein Sommernachtstraum. 


Sonntag, d. 7.16. Der Kaufmann v. Venedig 


Kammerspiele. 


Freitag, den 5./6. 8 U. 
rühlings Erwachen. 


Sonnabend, den 6. u. Sonntag, den 7.16. 8 U. 


Lysistrata. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Friedr. Wilnelmst. Schauspielhaus 
Freitag, den 5.6. 8 U. Premiere 
Der ungläubige Thomas 


Sonntag, den 7./6. 8 U. Dieselbe 962 8 8 5 
Sonnabend, den 6. und Montag, den 8. 6. 8 U. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Das muss men seh n! 


Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) von 
Jul. Freund. Musik von Vietor llollaender 
Guido Thielscher a.D. 


Henry Bender Fritzı Massary 
Jos. Josephi Fritzi Schenke usw. 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. R. Nelson. Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 


Rünstl. Marionettentheater 


yim Nachtasyl‘ 
Politische Revue von Willi Wolff, 
und das neue Mai-Programm! 


„Arkadia“, 


im weissen Rössi. 
| Behrenstrasse 55—57. 


Reunions: 


Im neuerbauten „Moulin rouge“ Jägerstrasse 63 a. 


Reunions: Montag, Dienstag, Donnerstag, Sonnabend, 
Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 


Sonntag, Mittwoch, 
itag. = 


— Fre 


27 (neben Café Bauer). 


— Treffpunkt der vornehmen Welt — 


Dic ganze Nacht geöffnet. 


Künstler-Doppel-Konzerte. 


London E. C. 


Gresham Heuse on Broad Street. 


if ein zartes, reines Geſicht, zofige 
ſammetweiche Haut und ſchöner 


M. Marx & Co, Fersisn Bankers 


(An- und Verkauf von an der Londoner Börse gehandelten Wertpapiere, 
Auskünfte kostenfrei.) 


Des Telegraphic Address: 
AN Offerendos, London. 


es, jugendfriſches Ausſehen, weiße, 


Teint. Alles dies erzeugt die echte 


Steckenpierd = Lilienmilch - Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul. a Stück 50 Pf. Überall zu haben. 
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Berliner-Theater-Anzeigen 


Kleines Theater, 


Freitag, den 5., Sonnabend, den 6., Sonntag, 
den 7. Montag, d. 8., Dienstag, d. 9./6. 8 U. 


Pfingstsonntag, Nachm. 3 U. Vater u. Sohn 


Pfingstmontag, Nachm. 3 U. Mandragola 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


1 % Gründlicher Unter. 

Zur Reise! richt, praktisch und 
theoretisch in all. Kunstregein der Landschafts- 
hotogranhie. Honorar M. 100.—. Anfrag. unt 
Unstler 2353 a. d. Exp. d. Zukunft, Berlin SW48. 


schliessungen 

Ehe- rechtsgiltige, in England 
Prosp. fr.; verschlossen 50 Pfg. 

Brock & Co., London, E. C, Queenstr 90/91. 


Neues Operetten-Theater 


Schifibauerdamm 25. 


Freitag, den 5., Sonnabend, den 6., Sonntag, 
den 7., Montag, den 8., Dienstag, d. 9./6.8 U. 


Der Mann mit 
den drei Frauen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 2 


Victoria-Café 


Unter den Linden 46 


Größtes Café der Residenz 
Sehenswert. 


Juni—Oktoher 


Deutsche Schitthau-Ausstellung 


BERLIN 1908. 
Ausstellungshallen am Zoologischen Garten 


Täglich von 10 Uhr Vormittags bis 10 Uhr Abends geöffnet 


Donnerstag Elite-Tag 


Secession 


Kurfürstendamm 208.209. 
Geöffnet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1M. Sonntags von 2 Uhr ab 0,50 Mk. 


de zahlen 3—6 Monate 
nach Heilung, best. Ga- 
rantie. ©. Buchholz, 
Hannover 2. Nordmannstr. 14. 


Stottern 


Eneros ron der 
FRANKFURTER SCHUHFABRIKAG, 
corm: Otto Herz e Ceo. 


Dr. Möller’s Sanatorium 
Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr. 
Diätet. Kuren nach Schroth. 

Schleswig-Holsteinische 


Meierei- Butter 


allerfeinste, täglich frisch, mehrfach preis- 
gekrönt, versendet in Postpaketen à 9 Pfund 
netto für Mk. 12.25 postfrei Nachnahme. 
C. A. Landsmann, Elbingstedt 42, Schleswig. 
Lieferant höchster Herrschaflen 


Fahr- und Ruhestühle, 
versielib. Keilkissen etc, 

, R. Jaekel, 
Munchen, Sonnenstrasse 28. 


Berlin, Markgrafenstr. 20. 
Preisliste IV gratis u. franko. 
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Im „Virgil“-Verlag, Berlin W., Kantstr 8/9 


in der Sammlung „Persönlichkeiten‘ soeben erschienen: 


Maximilian Harden 


von P. Wiegler. — 6.— 10. Tausend. 


Neue Originalaufnahmen und textlich erweitert. 
Preis 30 Pig. — Vorrätig in allen Buchhandlungen. 


Dr. med. Werter 


zeigt in seiner soeben erschienenen Schrift, 1 

die für 55 Pfg. im geschlossenen Brief (aus- Dia e es- auer 
wärts 70 Pfg.) durch J. Muretz & Co., 

Berlin NO 18. c. zugesandt wird; wie der Koetzschenbroda-Dresden. 
geschw. Mann neue Lebensfreude gewinnen Sommer- und Winter-Kuren. 
u. sein Nerven-System wieder kräftig. k 


2 = Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 
Meininsen ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte- 
= tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 
Lens ALEC psychischer Beeinflussung. Beschränkte 
Bettenzalu. „Frühjahrskuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


e Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller 
Art. Trägt teils die Kosten. Acuss. günst, 

Bedingungen. Offerten sub. Z. G. 500. an 

ees llaasenstein * Vogler At Leipzig. 


Saml. Steilküs; 


Ostseebad Georgenswalde i e 


Preise. Näh. Badeverwaltung 


2 e og ee . 1 E find. sorgi. “Behandig. ne: 
Geistig Zurückgebliebene 

Erziehungsanst., Dresde u. N., 

Oppellstrasse 44/4 b. prosp. 

r 2 zu erwerben ist leicht mit 

Hilfe des seit Jahrzehnten be- 

währten, glänzend begutachtet. 

Deutschen Teintwaschpulvers und Preis kl. Pckg. je 1 Mk. 


Flüssig-Teintpräparates gr. Pckg. je 4 Mk. 
Chem. Laborat. Dr. M. Hohenadel, Dresden-A. Georg Kühne Nachfl. 


Hermann Walther, Verlagstuchtandlung l n. b.t., Berlin W.30, Nollendorfplatz7. 


Soeben erschien: 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. 5 Bogen. 8°. Preis: 50 Pf. 
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Saalecker Werkstätten Zweig Berlin 
Viktorlastr. 23 (b. d. Potsdamer Brücke) 


N AUSSTELLUNG v. ARCHITEKTUR-MODELLEN 
SAALECKER MOBEL von 
PROF. SCHULTZE-NAUMBURG 


Beleuchtungskörper — Uhren — Stoffe — Teppiche, Freie Besichtigung. 


e 8 
E N 
À 


s 
2 
. 


Filialen: 
Berlin 
Friedrich-Strasse 105 a. 
Sprechst. 10-12, 3-5. 
München 
Bayer-Strasse 29. 
Dresden, 
Plauen i. Vgtl., 
Cöln, Essen, 
Brüssel etc. 


N 
von Dr. Strahl, Hamburg, Besenbinderhof ».19 
gratis. Operationslos. Behandlg.v.Krampfadern,Aderknoten 
steif. Gelenken, Wunden, Fisteln, Beingeschwüren, hass. u. 
trockn. Flechten, Salzfluss, Elefantiasis U. andere Beinleiden. 


härtungswäschen., Ramie 


weil sie luftdurchlässig ist, Transpiration 
mindert, nicht klebend anliegt und bei 
Zugluft und schnellem Temperatur- 
wechsel Erkältungen verhütet. 
Auskunft über Niederlagen und Muster 
sowie Gutachten etc. gratis und franko 
durch den Fabrikanten 


A laques Schiesser, Radolfzell W. (Baden) p 
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Zu beziehen durch alle optischen Handlungen, Kataloge gratis und franko. 


Rathenower Opt. Industrie-Anstalt, vm. Emil Busch, a-t, Ruthenow.] 


wae 15 2 2 A 


Sanatorium D:-Hauffe Ebenhausen 


Obb. bei München 
Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettligerige) Rekonvalescentenu. Erholungsbediirft. Beschränkte Krankenzahl, 


Deutsche Nafta-Gesellschaft 


Berlin W.9 Potsdamerstr. 129/130 Ecke Eichhornstr. 
Fernsprecher: Amt VI, 1906, 1907. Telegr.-Adr.: Naftabrutto Berlin 


Zweigniederlassungen: Amsterdam, Drohobycz 


empfiehlt die von ihr neugeschaffenen 


Nafta-Brutto-Zertifikate 


Man verlange gratis Prospekt und Wochenschau!! 


BANK-ABTEILUNG 


An- und Verkauf von Wertpapieren. Konto-Korrent-Verkehr. Sämtliche anderen 
bankgeschäftlichen Ausführungen. Billigste Spesenberechnung. 


PRODUKTEN-ABTEILUNG 


Lager in Berlin und allen grösseren Städten Deutschlands von: Petroleum für 

Beleuchtungs- u. Beheizungszwecke, sämtlichen Benzingattungen: Hydrür-, Ga- 

solin-, Automobil-, Apotheker-, Wasch-, Extraktion-, Motoren- und Lackbenzin. 

Alle Gattungen von Maschinen- und Schmierdien. Ganz besonders empfehlen 
wir die Marken: „D. N. G.“ Automobil-, Spindel- und Vulkan-Oele. 


ROHOL-ABTEILUNG 
Ersatz für Kohlenfeuerungen. Unser technisches Bureau erteilt kostenlos aus- 
führlich Auskunft über die Verwendung des Rohöls als Heizmaterial für alle 
industriellen Zwecke. Man verlange kostenlose Voranschläge über Aenderung 
der Feuerungsanlagen zwecks Rohölverwertung. Rohöl und Gasöl zu Kar- 
burierungszwecken. 


Jede Auskunft kostenlos und bereitwilligst. 


arans Lux! 


Mod. I das billigste Prismabinocle! 
Mk. 75.— S| | —__ 3 — 
Z Preisliste O gratis und franko. 
Mod. II e3 N 


N. 


Prismengläser aller 
Fabrikate 


, Feldstecher 


i von 
Mk. 6.— 


an. 


~ 


8 Tage zur Probe. SER. 


Fritz Saran, opt. Werkstätten 
Rathenow, Halberstadt, Bertin, Wien var, 


Magnetische Heilpraxis. 


Auslührliche Prospekte gratis und franko. 
Richter, 
Dresden A. 18, Böuischplatz 18. 


e 


I, | 
AA i 
— —— e ES 


WARP 
SEN 


Nirvervschwächenäner 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Faul Gassen, Köln a. Kh. No. 70. 
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Dr. F. Müller's Schloss Rhelnblick, Bad 


Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


Entwöhnung absolut zwang- 

los und ohne Entbehrungser- 
(Ohne Spritze.) 

odesberg a. Rh. 


4 8 U 


verlag v. Reuther & Reĩchard in Berlin #9. 


Soeben erschienen: 


A 
* 


Einige pädagogische und moralische Betrach- 
tungen für das Jahrhundert des Kindes. 
1.—5. Tausend. 8° IV, 96 Seiten. 1,— Mk. 


Marquis de Sade, 


Justine u. Juliette 


deutsch übersetzt; 3 Bände Text und 1 Band 
mit 103 [Illustrationen tadellos erhalten für 
M. %.— verkäufl. Gefl. Zuschriften unter 2351 
an die Exped. d. „Zukunft“ Berlin SW. 48. erbet. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


Joh. Casp. Lavater 
Physiognomische 
Fragmente 


zur Beförderung der 


Menschenkenntnis u. Menschenliebe 
4 Quartbände über 1500 Seit. und 1000 Kupfer 
Originalgetr. Privatdruck d. 1. A. v. 1775—78 
in garantiert 510 numeriert. Exemplaren. 20 
Lief. a M, 3.75. Vornehm ausgestattet. Lief. 
1, 2 soeb. erschien. Komplet bis Oktober. 
Bildet m. s. ca. 1000 Illustrationen v. Chodo- 
wiecki etc. e. Kunstwerk erst. Ranges u. & 
Zierde jed. Hauses. Ausführl. illustrierter 
4seit. Quartprospekt und Verlagsverzeichnis 
gratis franko. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, Landshuterstr. 2. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Juvenal 


Roms Weiber 


Deutsch von Dr. M. Kohn. 50 Pig. 
Also sprach Herakleitos 
Deutsch von Dr. M. Kohn. 60 Pig. 
Zu beziehen geg. Einsendg. des Betrages per 

Postanweisung oder in Briefmarken von 
Adolph Will, Buchh. Hamburg, Lübeckerstr. 95. 


Buchführung! 


Um meine preisgekrönte Buchführung schnell 


einzuführen, erteile ich ‘/, Jahr lang den 
Unterricht brieflich 
gratis. 


Preis der Lehrmittel für einf. M. 4.50, für 
dopp. M. 6.50. C. Janes, Lehran- 
stalt, Hamburg. B. Strohhause 6. 


Societät Berl. Möbel-Tiscnler 


Ad. Tilzer, Jerusalemer Kirche 3, Berlin SW. 


Möbel für vornehme Wohnungs-Einrichtungen 


Ausstellung stilperechiter Wohn-, Speise- und Schlafzimmer in den neuesten Holzarten. 


Polstermöbel. Dekorationen. 


ager aller Kunstmöbel. 
Kritiken nach der Handschrift. Briet an 

ara ter- P. P. Liebe. ».. . Rätselhaft ist es, wie es 

Ihnen gelingt, die seelischen Eigenschaften Ihnen 

gänzlich fremder Menschen mit wenigen mar- 

kanten Strichen zu kennzeichnen. Inre eigenartige Wissenschaft steht freilich hoch über 
der landesüblichen Graphologie. Die von Ihnen gezeichneten Charakter-Portraits verhalten 
sich zu den Erzeugnissen jener, wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers zu den 
Machwerken eines Stümpers. ... Ihre Kunst ist durchaus Original. Sie leuchten gleichsam 
wie mit einem Scheinwerfer in die dunkelsten Tiefen des Seelenlebens. ... Auf briefliche 
Anfrage kostenlos: Broschüre und Honorarbedingungen für Charakter-Analysen. Adresse: 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg I. 


Seehäder-Dienst der Hamburg- Amerika- Linie 


Von Hamburg über Cuxhaven 
mit dem Turbinen-Schnelldampfer „KAISER“ und den bewährten Salon-Schnelldampfern 
„Cobra“, „Prinzessin Heinrich“ und „Silvana“. Abfahrt von Hamburg, St. Pauli- 
Landungsbrücken werktags 8 Uhr vormittags, Sonntags 7 Uhr 30 Minuten vormittags. 


I. nach Helgoland-Sylt 


Unabhängig von Ebbe und Flut. 
vom 1. Mai bis 29. Juni und vom 18. bis 30. September jeden Montag, Mittwoch und 
Freitag, vom 1. Juli bis 16. September täglich hin und zurück. — Vom 1. bis 29. Juni 
und vom 18 bis 30. September jeden Montag. Mittwoch und Freitag und vom 1. Juli 
bis 15. September täglich: Anschluss nach Amrum und Wyk a. Föhr teils mit direktem 
= — — Dampfer von Hörnum a. Sylt). ).. 


II. nach Helgoland-Norderney 
am 18., 20., 23., 25., 27. und 30. Juni, — vom 1. Juli bis 15. September täglich hin und 
zurück. — Anschluss in Norderney nach Borkum, Juist und Langeoog vom 1. Juli 
SSS ST bis 15. September fast täglich.. ————— 
Direkte Schnellzug-Verbindung: Berlin-Cuxhaven-Helgoland | Nerderney 


Pfingst-, Ferlen- und Sonntags-Sonderfahrten zu bedeutend ermässigten Preisen. 


Rundfahrkarten ganzen Lesen glb während der Mark 40.90. 


Fahrpläne, Fahrkarten und Auskunft bei den Agenten der Hamburg-Amerika-Linie, 
— == den grösseren Eisenbahnslationen sowie bein 


Hamburg 9, Johannisbollwerk 16. 
Fernsprecher: Nr. Il, 3379—Bl. . 


eine Reform-Naturheilkunde 
Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gratis und franko 
J. G. Brockmann 
Dresden A3, Mostzinskystrasse 6. 


I Englische Arbe 


Photograph. 
Appa rate 


Neueste Modelle mit K ee 
Optik renommierter optischer 
Firmen zu Original-Preisen. 
Epochemachende Neuheit: 
Auto-Klappkameras, beim Ocffnen 
selbsttätige, sofort gebrauchsfertige 
Einstellung. 
Bequemste Teilzahlung 
„ Ohne jede Preiserhöhung. 
Binocles und Ferngläser. 
Illustrierte Kataloge kostenfrei. 


Schoenfeldt & Co: 


(Inhaber Hermann Roscher) 
Berlin SW., Schoneberger, Str.9. 


igina 


pueſuosinod u Hage aurey 


If Im herrlichen Zuckental! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


N (Camphausen) 
|f Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau.fe 21, 


Soeben erschien: 


Auf den Strömen der Welt Petersdort Im Riesengebirge 


zu den Meeren Gottes. | für chronische innere Erkrankungen, neu- 


N - rastlienischeu.Rekonvaleszenten-Zustände. 
Gedichte von Gustav Schuler. Diätetische, Brunnen-u. Entziehungskuren. 
In Perg.-Umschlag M. 4.50, gebunden M. 5,50. | Für Erholungsuchende. Wintersport, 


2 Nach alien Errungenschaften der 

el mat Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 

nebelfrete,nadelholzreiche Lage. Seehdhe 

von der Schönheit und dem Leben I br. med. r te Näheres 

von Theowart Christ. selbst oder Administration in 
Broschiert M. 2 gebunden M, 3—. | Berlin S.W., Möckernstr. 118. 

Fritz Eckardt Verlag :: Leipzig. 


Henkel) Trocken 


